
		
		Theodor Mügge

		Schuld und Strafe

		 

		Aus:

		Gesammelte Novellen.

Zweiter Band

		Erste Abteilung

		Die Novellen aus den
»Vielliebchen«-Taschenbüchern

Erster Teil

1854 – 1857

		Neu herausgegeben

von

brucewelch

		 

	
		
		1.

		Für die kleine Stadt Königswalde war ein
seltener Festtag gekommen. Der Landesherr kehrte von einer weiten
Reise in seine Residenz zurück und hatte versprochen einen Umweg zu
machen, um dies abgelegene von ihm noch niemals besuchte Waldgebiet
und dessen Bewohner kennen zu lernen. Land und Leute waren daher
voll freudiger Aufregung, voller Lust sich hervorzuthun, und voller
Erfindungstrieb, um dem alten Fürsten allerlei Beweise ihrer Liebe
zu geben, wie er sie noch nirgend empfangen. –

		Aber ach! was hatten sie damit für große Noth! – Der
Bürgermeister, der Amtsrath, der die große Domaine gepachtet hatte,
der Oberprediger, der Apotheker, der Rector, ein paar wohlhabende
Ackerbürger, die Senatoren waren, der Kämmerer und der
Gerichtsdirector, – denn es war ein Landgericht im Orte, – endlich
auch ein alter Major, der seine Pension in Königswalde verzehrte:
alle diese Häupter und Patrizier der Stadt hielten seit länger als
einer Woche tägliche Sitzungen, um die Anordnungen und
Einrichtungen zu den Empfangsfeierlichkeiten zu treffen. Die Herren
im Rath konnten jedoch nimmer damit fertig werden. Es war gar zu
Vielerlei zu bedenken, und was dem Einen gefiel, dagegen hatten die
Anderen triftige Ausstellungen zu machen.

		Eine Ehrenpforte sollte gebaut werden, das war gewiß, aber wo?
das blieb eine kitzliche Frage. Der Bürgermeister wollte sie am
Eingange der Stadt haben, der Amtsrath vor dem Amtshause, das von
Alters her das Schloß genannt wurde. Der Stadteingang war jedoch
wenig einladend; zu beiden Seiten standen Scheunen, welche sich an
die zerbröckelte Stadtmauer lehnten, wo sich diese noch erkennen
ließ. Der ehemalige Stadtgraben durchschnitt den Weg und die Brücke
darüber war bedenklich eng und altersschwach. Bei alledem stritt
der Bürgermeister mit größter Hartnäckigkeit für diesen Platz, weil
hinter dem Graben einst der Stadtthurm und Thorthurm gestanden
haben sollte und weil es von urewigen Zeiten her Sitte gewesen, daß
die Landesherren, wenn sie Königswalde besuchten, dort empfangen
wurden.

		In der letzten Sitzung, wo die brennende Frage nothwendig
entschieden werden mußte, brachte er daher auch eine Zeichnung mit,
welche sein Sohn, der Baumeister werden sollte, gegenwärtig aber
noch in des Rectors Schule saß, unter Beihülfe seines Lehrers nach
alten Papieren aus der Rathsstube angefertigt und während zweier
Tage und Rächte mühsam ausgetuscht hatte. Diese Zeichnung stellte
die Stadt vor, wie sie in Mitte des sechszehnten Jahrhunderts
ausgesehen, und der Rector stand auf und hielt einen
dreiviertelstündigen Vortrag, um seinen Freund, den Bürgermeister,
zu unterstützen.

		Es ging daraus hervor, daß Königswalde ein markgräfliches
Jagdschloß gewesen, daß das jetzige Amtshaus ganz unfehlbar auf
dessen Grundmauer stehe, daß um dasselbe sich später die Stadt
bildete, welche von Joachim Hektor Stadtrechte erhielt, daß der
damals gebaute Thurm, welcher achtzig Fuß hoch aufgeführt wurde,
einen Mauerkranz und darunter eine Thürmerstube besessen, und daß
unter der Wölbung, dicht an der Brücke, der jedesmalige
Bürgermeister den einreitenden hohen Herren den Ehrentrunk gereicht
habe: weshalb denn auch nur hier und an keinem anderen Orte die
Ehrenpforte stehen dürfe.

		Bei den letzten Worten seines gelehrten Verbündeten zog der
Bürgermeister einen beinahe zwei Fuß langen Schlüssel aus seinem
Rocke und schrie mit aller Macht, dies sei der wahre Thorschlüssel
von Königswalde, den er wunderbarer Weise heut erst in des Archives
unterstem Grunde entdeckt habe und den er Sr. Majestät überreichen
werde, was wiederum selbstredend doch in keinem Falle anderswo
möglich sei, denn da, wo das Thor gestanden.

		Ueber die Echtheit dieser Reliquie erhob sich jedoch ein
gefährlicher Streit mit dem Amtsrath, der seine skeptischen
Spöttereien so weit ausdehnte, daß er durchaus einen alten
Kellerschlüssel des Rathhauses darin entdecken wollte. Die Parteien
erhitzten sich bis zu Injurien und viel fehlte nicht, so wäre der
Rath in Gewaltthat übergegangen. Leider war der Gerichtsdirector
nicht zur Stelle, der mit seiner kalten Würde solche Scenen schnell
abzuschneiden wußte; als es jedoch allzu bunt wurde, übernahm es
der alte Offizier Frieden in seiner Weise zu stiften.

		Meine Herren! sagte er mit einem derben Soldatenfluche, wollt
ihr Euch denn sämmtlich zum Spott und Gelächter machen? Was zum
Henker! soll die Ehrenpforte zwischen den Scheunen und der
Sumpfpfütze? Wäre ich Bürgermeister, ich hätte längst für einen
besseren Eingang in die Stadt gesorgt. Dankt Gott, wenn unser
gnädiger Herr schnell durch diesen Höllenpaß fährt und seine Nase
nichts davon merkt, zumal bei jetziger Sommerhitze. Hole der
Schwarze! Euren Thurm, von dem man nichts mehr sieht, und Euren
Schlüssel, zu dem es kein Schloß mehr giebt. Der Amtsrath aber hat
eben so Unrecht wie der Bürgermeister. Was ist daran gelegen, daß
das Amtshaus auf den Grundmauern des Jagdschlosses steht? Es liegt
am anderen Ende der Stadt und darum ist der einzige passende Platz
für die Ehrenpforte der Markt. Da soll sie stehen, da steht sie gut
und dabei bleibt es!

		Die streitenden Parteien fanden sich um so leichter in diese
Entscheidung, weil keine Recht bekam und die Majorität schlug sich
so energisch auf Seiten des Majors, dessen Rath einleuchtend
vernünftig war, daß nachgegeben werden mußte; allein dies abgethan,
gab nun die Bewirthung des Landesherrn Anlaß zu einem anderen noch
weit hitzigeren Streit.

		Der Bürgermeister vertrat die Ehre der Stadt mit
unerschütterlicher Kühnheit und wollte auf keinen Fall dem
Amtsrathe weichen, der sein großes Haus anbot und dessen
Stattlichkeit von außen und innen geltend machte. Der Bürgermeister
hatte die letzte Nacht davon geträumt, daß der allergnädigste Herr
ihm mit eigener Hand einen Orden umhing, und die Frau
Bürgermeisterin saß seit acht Tagen selig lächelnd in dem grünen
Saffianstuhl und schwärmte ihren Gedanken nach, wie der
allerdurchlauchtigste Monarch mit ihr reden, was sie antworten und
wie er ihr seinen Arm bieten würde. Sie hatte mit ihren drei
Töchtern vor dem großen Spiegel die Knixe eingeübt und wie man die
Augen ehrfurchtsvoll senken und roth werden, zittern und sich dann
bescheiden erholen müsse.

		Die Schmach der Amtsräthin zu weichen hätte die Frau
Bürgermeisterin zur Hyäne gemacht; der Bürgermeister erhob sich
daher, gereizt durch alle diese Bilder der Zukunft, die seiner
wartete, wie der verwundete Mars. Seine Augen glühten im
ingrimmigsten Haß auf den Amtsrath, und er erklärte mit
schrecklicher Stimme, daß er sich lieber von vier Pferden lebendig
zerreißen lassen würde, ehe er zugäbe, daß der allergnädigste
Landesherr nicht von seiner getreuen Stadt bei deren Vorstande
bewirthet werden solle.

		In dem Augenblicke, wo der Amtsrath nun ebenfalls aufsprang,
ebenfalls blauroth wurde und mit der Hand auf den Tisch schlug, daß
die Gläser umstürzten, wo hier wie dort die Freunde und Nachbarn
herbeieilten, um Unglück zu verhüten, gefiel es der höheren
Vorsicht sich unerwartet nochmals einzumischen und den Ausbruch der
Zwietracht in Königswalde gnädig abzuwenden.

		Zwei Männer traten in das Berathungszimmer, die unter dem
verwirrten Geschrei Anfangs nicht beachtet wurden, sobald man sie
aber erkannte und der Eine zu sprechen begonnen, legte sich sofort
der Lärm.

		Der Forstmeister! Der Gerichtsdirector! riefen mehrere Stimmen.
Die kommen zur rechten Zeit!

		Hoho! Hoho! begann der erste der beiden Ruhestifter, indem er an
den Tisch trat. Giebt es hier eine Treibjagd? Wird zum Sammeln
geblasen?

		Er lachte dabei vergnügt auf und sah die erhitzten Gesichter
rund umher an. Es war ein großer, schöner, alter Herr, breit und
kräftig gebaut, mit blauen, hellen Augen, einer mächtigen, reich
geaderten Stirn und starkem noch braunen Haar, durch welches sich
einzelne Silberfäden zogen.

		Herr Forstmeister von Bruchen! schrie der Amtsrath, lassen Sie
sich erzählen.

		Herr Gerichtsdirector Zeltwach! schrie der Bürgermeister zu
gleicher Zeit, ich will Ihnen erklären, was hier vorgeht.

		Nichts für ungut! antwortete der Forstmeister, doch hören Sie
mich zuerst, ich bitte ums Wort.

		Ich bitte Sie Alle, zu schweigen, meine Herren, sagte der
Gerichtsdirector; Herr von Bruchen hat das Wort.

		Der Gerichtsdirector besaß die Art sich Ansehen zu verschaffen.
Seine kleine dürre Gestalt, in den grauen Rock eingeknöpft, war
eben so absonderlich unter diesen dicken, behäbigen Leuten, wie
sein weißhaariger, langer Kopf eigenthümlich war. Sein Gesicht
hatte so ernste, strenge Züge, als läge das ganze Strafgesetzbuch
in den tiefen Falten, aber sein Lächeln war mild und gutmüthig und
sänftigte den Ausdruck der dunkeln Augen, die unter grauen,
buschigen Augenbrauen scharf hervorleuchteten.

		Meine Herren, sagte der Forstmeister, als es still geworden war,
ich habe soeben ein eigenhändiges Schreiben unseres allergnädigsten
Herrn empfangen.

		Er kommt nicht! schrie der Bürgermeister, und er richtete seine
Blicke voll grimmigen Hohns auf den Amtsrath, der sie ihm
zurückgab.

		Er kommt! erwiederte der alte Jäger, und obendrein zwei Tage
früher, als es bestimmt war. Er kommt übermorgen.

		Bürgermeister und Amtsrath lebten wieder auf. –

		Was sollen wir anfangen? Wir werden nicht fertig! riefen sie
bestürzt.

		Gar nichts sollen wir anfangen, sagte Herr von Bruchen. Der
gnädigste Herr schreibt mir: daß er sich jede ungewöhnliche und
ganz besonders jede kostspielige Empfangsfeierlichkeit ausdrücklich
verbitte.

		Die Ehrenpforte ist nicht kostspielig! fiel der Bürgermeister
hastig ein.

		Die Illumination auch nicht! schrie der Apotheker, der an die
Lichte dachte, die er nicht verkaufen würde. Illumination gehört zu
jeder patriotischen Begeisterung!

		Und die Kränze! die Blumen! die Gewinde! der Gesang der Schüler!
die weiß gekleideten Jungfrauen, unsere Töchter! Es ist alles
eingekauft, blaue Schärpen, Mull, neue Handschuhe! – Gott steh uns
bei, wenn nichts daraus wird! stöhnte es von allen Seiten.

		Und meine Rede! sagte der Rector würdevoll, sie ist nicht
kostspielig, aber eine mühsame, classische Blumenlese.

		Es darf nichts verloren gehen, meine Herren! entschied der
Bürgermeister energisch. Zum Empfange des theuren Landesvaters ist
uns nichts kostbar oder kostspielig. Für die Bereitung des
Frühstücks habe ich eine berühmte Köchin aus der Hauptstadt
verschrieben, die das Leckerste mitbringen wird, was zu haben
ist.

		Ich habe einen Koch verschrieben, einen ehemaligen Leibkoch und
Küchenmeister vom seligen Prinzen August! schrie der Amtsrath.
Morgen früh spätestens wird er hier eintreffen.

		Der Bürgermeister erblaßte vor Entsetzen. Seine Köchin, und wenn
er sie mit Curierpferden holte, konnte erst am nächsten Abend in
Königswalde sein. Er besann sich auf eine zermalmende Lüge für den
boshaft grinsenden Widersacher; ehe er jedoch dazu gelangen konnte,
sagte der Forstmeister mit größter Ruhe:

		Was die Ehrenpforte betrifft, so kann diese auf dem Markt
stehen. Die Bürger können sich dort sammeln und Bürgermeister,
Rector oder Oberprediger reden; was aber Aufenthalt und Frühstück
in Königswalde anbelangt, so ist aller Hader unnütz. Wie in meinem
Briefe steht, so will der gnädigste Herr nichts dergleichen
annehmen, sondern in meinem einfachen Hause ausruhen. Er erzeigt
mir da eine Gnade, die ich weder gesucht noch gehofft habe,
befiehlt mir jedoch durchaus keine Umstände zu machen, sondern ihm
vorzulegen, was eben vorhanden.

		So ist er immer gewesen! fuhr er dann mit einem Anflug von
Rührung fort. Weit ab von Prunk und Pracht, schlicht und recht und
darum, liebe Nachbarn und Herren, weil es so sein Wille ist, so
laßt uns also thun. Kommen Sie sämmtlich hinaus zu mir und seien
Sie meine Gäste. Wir wollen ihn so recht von Herzen empfangen, ohne
Schnörkelei und Ziererei, ihm aber doch beweisen, wie wir es mit
ihm meinen. Blumen kann ich nicht streuen, Ehrenpforten nicht
bauen, meine Enkelin ist auch das einzige junge Mädchen, das ich im
Hause habe, von gestickten Kissen, Gedichten und Reden kann somit
nichts vorkommen; bei alledem aber wird der Herr doch zufrieden
sein, denn wir wollen thun und geben, was wir haben, und das Beste
bleibt immer ein offenes Auge und eine offene Antwort, die verlangt
er beide.

		Der Gerichtsdirector sprach nun auch in seiner Weise praktisch
und bündig; wie die abgekürzte Zeit alle ferneren unnützen
Verhandlungen ausschließe und was geschehen solle rasch und einig
ausgeführt werden müsse.

		Ich für meinen Theil, sagte er dann, stimme meinem Freunde
Bruchen bei. Wie Sr. Majestät es befohlen hat, so muß es geschehen.
Aendern läßt sich nichts; aufdringen können wir dem Herrn unsere
Bewirthung nicht. Der Forstmeister ist, wie Sie wissen, Jahre lang
in dessen Nähe gewesen, als Feldjäger, im Hauptquartier während des
Krieges, und ich glaube kaum, daß wir den hohen Besuch erwarten
dürften, wenn Herr von Bruchen nicht hier dicht an wohnte.

		Damit hatte der Streit sein Ende erreicht. Der Bürgermeister
hohnlächelte über den getäuschten Amtsrath, und dieser spottete
über den Bürgermeister, zuletzt aber vertrugen sie sich sämmtlich.
Die Ehrenpforte wurde in Eile aufgebaut, die Häuser festlich
geschmückt, das Straßenpflaster ausgebessert, die Brücke sogar mit
einigen neuen Bohlen und Brettern belegt; doch während öffentlich
alle diese Zeichen auf ein einiges freudiges Zusammenwirken
deuteten, wühlten Aerger und Mißgunst unter der Friedensdecke und
in den Familienkreisen wurden heftige Beschuldigungen gegen den
Forstmeister, den Gerichtsdirector und den alten Soldaten
ausgetauscht, denn diese drei sollten unter einer Decke stecken und
die Geschichte so eingefädelt haben, um die Ehre, natürlich auch
den Lohn, für sich fortzuschnappen.

		Die Damen waren dabei die Aufgeregtesten und im höchsten Grade
erfinderisch, um festzustellen, wie der Fürst bearbeitet worden
sei, um endlich solchen Brief zu schreiben; darin jedoch waren Alle
einstimmig, daß sie keinen Schritt nach dem Forsthause thun
wollten, um den Triumph dort zu vermehren und mit ihren Töchtern
das Gefolge des hochmüthigen Fräuleins Rosa von Bruchen zu
bilden.

		Es entstand ganz in der Stille eine organisirte Verschwörung
gegen das übermüthige Triumvirat. Der Bürgermeister sollte den
Fürsten inständigst anflehen, unter seinen getreuen Königswaldern
zu verweilen; Rector und Oberprediger und die gesammten Väter der
Stadt sollten Stimmen und Hände zur Unterstützung der innigen,
beglückenden Bitte aufheben, nichts sollte gespart werden, um dem
stolzen Fräulein da draußen den Spaß zu verderben, und es müßte
doch seltsam zugehen, sagte der Oberprediger sanft lächelnd, wenn
unser kindlich frommes, reines Streben nicht von Gottes Segen
begleitet sein sollte!

		Das Fräulein von Bruchen bereitete aber noch am Vorabend des
Festes den Damen in Königswalde keinen geringen Aerger. Als die
Ehrenpforte fertig stand, die Ketten von Eichenblättern und Blumen
über die Straßen gezogen wurden, und die ganze städtische
Bevölkerung auf den Beinen war, um ihre Wunder zu beschauen, kam
sie auf ihrem schwarzen Pferde hereingeritten. Sie trug ein grünes
Reitkleid, einen aufgeschlagenen Hut mit einer weißen Feder, und
über ihren Nacken rollte eine Fluth dunkelglänzender Locken auf den
Spitzenkragen.

		Neben ihr ritt der Forstinspector, Herr Lorenz Lüders, ein
stattlicher, hoher Mann, der in der ganzen Umgegend umher in
gefürchtetem Ansehen stand. Er war noch jung und hatte ein kühnes,
sonnenverbranntes Gesicht, blitzende große Augen, herrliche Zähne
und herculische Schultern. Er trug schon heut das Festkleid, das er
morgen benutzen wollte; den grünen Jagdrock mit rothem
goldgestickten Kragen, einen zweispitzigen Hut mit goldener
Eichelschnur, weiße Lederbeinkleider und hohe Reiterstiefeln, an
denen mächtige Silbersporen blitzten.

		Der junge Forstinspector war ein Bild männlicher Kraft und er
wußte es auch recht gut, was die Gesichter der Zuschauer
ausdrückten, was namentlich die Mädchen und Frauen von Königswalde
ihm sagten. Er bändigte sein unruhiges Thier meisterhaft, grüßte da
und grüßte dort, hatte dabei aber auch immer mit der Dame zu
sprechen und zu lachen, deren Cavalier er war und deren vornehme
Haltung und vornehmes Kopfneigen den Versammelten und neugierig
Nachblickenden weit weniger gefiel.

		Das Fräulein ritt über den Markt fort bis an die Ehrenpforte,
und die Köpfe der Frau Bürgermeisterin und ihrer Töchter
verschwanden vom Fenster, bis sie vorüber war. Auch die Frau
Apothekerin, welche eben Besuch von der Frau Amtsräthin und anderen
Damen hatte, zog sich eiligst mit diesen hinter die Gardinen des
Putzzimmers zurück, von wo aus sie genau beobachteten, wie die
stolze Enkelin des Forstmeisters vor der Ehrenpforte anhielt, mit
ihrer Reitgerte auf verschiedene Punkte wies, als gefiele ihr
Manches nicht, und als ob sie Veränderungen angäbe.

		Nach einigen Minuten kam der Gerichtsdirector herbei, und der
alte Offizier mit dem zerschossenen Fuß humpelte hinter ihm her.
Diese beiden Herren erfreuten sich besonderer Gnade, wie es die
Lauschenden höhnisch nannten, denn das Fräulein reichte ihnen die
Hand vom Pferde herunter und was sie sagte brachte Heiterkeit über
den ganzen Kreis, der sich um sie gesammelt hatte. Mehrere Fahnen
und Laubgewinde wurden gesteckt, wie sie es anordnete; der
Forstinspector kletterte auf eine hohe Leiter, die Arbeiter faßten
an wie sie es wollte, der Gerichtsdirector half selbst dabei, und
der alte Major riß ein paar Blumen aus einer Kette und überreichte
sie mit der stürmischen Galanterie eines alten Soldaten dem schönen
Mädchen, das sie annahm, sich dankend und lächelnd neigte, die
Blumen dann in der Hand schwenkte und endlich ihr Pferd antrieb,
welches sie im Galopp von dannen trug.

		Das Alles beobachteten die versteckten Widersacher, und es
fehlte ihnen nicht an Lust und gutem Willen zu allerlei
Randglossen, die boshaft genug lauteten. Schon daß das Fräulein als
Amazone zu Roß erschien, war Grund genug sie scharf zu bekritteln,
denn in der Stadt so wenig wie in der Umgegend gab es eine junge
Dame, die sich Dergleichen zu Schulden kommen ließ.

		Wenn ich wollte, sagte die Amtsräthin, wer könnte mich denn
daran hindern? Ich dachte, mein Mann wäre im Stande, eher ein
Dutzend Pferde für mich zu halten, wie andere Leute Eines, aber
Gott bewahre mich vor solcher unschicklichen Lustbarkeit!

		In einem christlichen Staate, erwiederte der gescheitelte
Oberprediger, der die Hände auf dem Rücken hielt und sanft
lächelte, müßte solch heidnisches Wesen auch niemals vorkommen, und
eine christliche Ehefrau oder Jungfrau wird keinen Gefallen daran
finden können.

		O! rief die Frau Apothekerin, ich glaube auch nicht, daß es
besonders christlich in ihrem Herzen aussieht, denn kommt sie etwa
in die Kirche?

		Selten, sehr selten! murmelte der Oberprediger traurig lächelnd
und die Achseln zuckend. Die ganze Familie, der Forstmeister und
seine Umgebungen, der Herr Forstinspector dazu – er warf dabei
einen Blick auf die Amtsräthin – es steht überhaupt übel da draußen
im Forsthause, sagte er wehmüthig seufzend.

		Bei dem Namen des Forstinspectors warf die kleine, hübsche Frau
Amtsräthin die Lippe auf und ihre Augen erhielten den Ausdruck der
Verachtung. Sie sagte nichts, aber ihre Blicke flogen über die
Gesichter ihrer Freundinnen, welche ebenfalls nichts sagten und
sehr ernsthaft geradeaus sahen.

		Der Forstinspector war ein Vetter des Amtsraths und früher ein
nie fehlender Gast in dessen Hause gewesen. Die Amtsräthin war
bedeutend jünger als ihr schwerfälliger Gemahl, sie war handlich,
munter und angenehm, es konnte daher allerlei Gerede nicht
ausbleiben, das leicht da entsteht, wo bei einem an Jahren
ungleichen Ehepaar sich ein junger Vetter als Hausfreund einfindet.
Aber die Frau Amtsräthin hielt auf ihren Ruf. Als sie bemerkte, wie
schlecht die Welt sei, wies sie den Cousin in die gehörigen
Schranken und entfernte ihn endlich ganz von sich, als er sich
unverschämt betrug. So wenigstens hatte sie sich selbst im
Vertrauen geäußert; gewiß war, daß ein Bruch der Freundschaft
zwischen den Verwandten stattgefunden hatte, doch wie die böse Fama
flüsterte, war dies seit der Zeit geschehen, wo das Fräulein von
Bruchen aus der Erziehungsanstalt in das Haus ihres Großvaters
zurückkehrte, was zur nahen Herbstzeit jährig wurde.

		Nach diesem allgemeinen Schweigen faßte die Frau Rectorin den
Entschluß, der Gesellschaft über die Klippe zu helfen.

		Da Fräulein von Bruchen nicht einmal ihrem Gott die Ehre giebt,
sagte sie, darf man sich nicht wundern, daß sie uns so wenig
beachtet.

		Es ist wirklich wahr, fiel die Frau Apothekerin ein, eine
Prinzessin könnte sich nicht anders benehmen. Mit keiner Familie
hat sie näheren Umgang angeknüpft.

		Aber mein Gott, wer ist sie denn?! rief die Frau Amtsräthin. Ihr
Vater, der Sohn des alten Forstmeisters, war Forstrath, als er
starb. Ihre Mutter, die kaum ein Jahr hinterher begraben wurde, war
blutarm, und der Vater hatte auch nichts hinterlassen. Mein Mann
weiß es ganz genau, wie die Frau mit dem sechsjährigen Kinde hier
ankam und mit einem zweijährigen, das jetzt bei ihr auf dem
Kirchhofe liegt. Der Forstmeister mußte für Alles sorgen. Ich sage
nichts gegen ihn und gegen die Familie überhaupt. Der alte Mann
wurde schwer heimgesucht: Sohn, Tochter, Enkel starben ihm fort und
nichts blieb übrig als diese Waise, die jetzt nicht weiß, wie hoch
sie das Näschen tragen soll. Was wird denn aber werden, wenn der
Großpapa einmal die Augen zumacht? Wie groß wird denn die Erbschaft
sein?

		Die werthe Gesellschaft beleuchtete eine Zeit lang mit vielem
Eifer diese letzte Frage und blieb endlich dabei stehen, daß das
Vermögen des Forstmeisters nicht bedeutend sein könne. Gesammelt
möge er wohl etwas haben, allein die Erziehung seiner Enkelin, an
der er nichts gespart, kostete sicher nicht wenig, und dann habe er
selbst allerlei theure Angewohnheiten. Sein Tisch sei gut, sein
Keller wohlversorgt und wer zu ihm komme sei willkommen, nur müsse
er mit ihm trinken, Whist spielen und fröhlich sein wollen, denn
lustigen Sinnes und guten Herzens sei der alte Herr. Er liebe frohe
Gesellschaft und weise so leicht auch keinen Bittenden von seiner
Thür.

		Auch Dergleichen kann sehr übertrieben werden, sagte dann der
Oberprediger, der die Hände noch immer auf dem Rücken hielt und
sanft lächelnd zuhörte. Seid froh mit den Frohen, spricht der
Apostel, aber hütet euch vor Sünde und entheiligt den Sabbath
nicht. Wer da giebt, der sehe zu, daß seine Gabe in die rechte Hand
komme, und wer bei Freunden sitzt, der bedenke, ob es Gottes
Freunde sind.

		Es entstand wiederum ein Schweigen in der Gesellschaft, deren
Mitglieder recht gut wußten, daß der gastliche alte Jäger dem
geistlichen Hirten nicht besonders Freund war. Als der Oberprediger
nach Königswalde kam, wurde er wie Alle, die das Forsthaus
besuchten, freundlich geladen, bald wieder einzusprechen, um, wie
sein Vorgänger es gethan, einen Rubber zu machen und einen
Wildbraten vertilgen zu helfen. Der neue Geistliche gehörte jedoch
einer anderen Schule an, wie der alte, rundköpfige Superintendent,
dem er nachfolgte. Er erklärte niemals eine Karte anzurühren, weil
Kartenspiel sowohl wie Jagd und Tanz, Trunk und lärmender Schmaus,
Komödienspiel, Singerei und Musik, letzteres besonders an Sonn- und
Festtagen, unpaßlich für jeden Christen, für einen Diener des Herrn
aber gänzlich verdammlich sei.

		So gerieth er denn bald mit dem Forstmeister in Zwiespalt, der
in neuester Zeit noch mehr gewachsen war, denn seit Rosa von
Bruchen wieder bei ihrem Großvater hauste, schien das heidnische
Leben dort ärger als je geworden. Da wurde Sonntags Gesellschaft
geladen, da sah man das Fräulein mitten unter Jägern und Herren zu
Walde reiten, über Gräben und Hecken setzen, und Nachmittags oder
Abends saß sie am Klavier am offenen Fenster, sang Trinklieder und
lustige Opernarien, schämte sich auch endlich nicht der Vierte am
Kartentisch zu sein, wenn Einer fehlte, und was des lästerlichen
Treibens mehr war.

		Wer geht denn auch mit ihr um? fragte die Frau Oberpredigerin
endlich, als dies Alles zur Sprache gebracht wurde. Keine achtbare
Familie schließt sich ihr an. Ich würde es meinen Töchtern, wenn
ich Töchter hätte, gewiß nicht erlauben.

		Es ist auch gar kein Gespräch mit ihr zu halten, fiel die Frau
Apothekerin ein. Wäsche, Küche, Einmachen, Einschlachten,
Reinemachen, Alles besorgt die alte Neumann, die Haushälterin; sie
weiß so viel davon, wie ein jährig Kind. Sie weiß nur von Büchern,
von Journalen, von Zeitungen, von Noten, oder von Jagdhunden und
Pferden. Ich glaube, sie kennt jeden Hirsch im Walde und wie viele
Zacken jedes Geweih hat, aber wie ein Braten gespickt oder ein
Pudding eingerührt wird, das sind ihr böhmische Dörfer.

		Ein allgemeiner Schauder lief über die Rücken der achtbaren
Damen.

		Mein Gott! seufzte die Frau Rectorin die Hände faltend, ich
bedaure den unglücklichen Mann, der die einmal zur Frau
bekommt.

		Bei diesem Ausrufe nickten sich die Freundinnen beifällig zu und
einige wandten ihre Augen mit einem flüchtigen Blicke auf die Frau
Amtsräthin, welche sogleich lebhaft sagte:

		Sie wird so leicht keinen bekommen! Ein Armer kann sie nicht
nehmen und ein Reicher, wie sie ihn braucht, fällt nicht vom
Himmel. So hochmüthig wie sie ist, wird es auch Niemand wagen, ihr
seine Hand anzubieten, und wenn der Herr Forstinspector zuweilen
die Erlaubniß erhält, ihr den Steigbügel zu halten, so hat er auch
kaum auf Dank zu rechnen. Wer sind denn ihre Freunde? Niemand als
der liebenswürdige Gerichtsdirector Zeltwach und der Adonis auf
einem Beine, der galante Major Essenbach. O! zwei ganz charmante,
feurige Anbeter, nur ein bischen zu jung, gar zu jung!

		Ein allgemeines Hohngelächter folgte dieser Spötterei; auch der
gescheitelte Oberprediger stimmte ein, er hob jedoch, um seine
Würde zu bewahren, drohend den Finger gegen die satyrische
Amtsräthin auf.

		Plötzlich aber sprang die ganze frohgestimmte Gesellschaft von
den Stühlen und stürzte an die Fenster. Eine Extrapost fuhr auf den
Markt, zum allgemeinen Staunen mitten durch die Ehrenpforte, da
diese so dicht an der Straßenecke stand, daß kein anderer Weg für
den Wagen blieb. Dieser Verstoß wurde jedoch weder beachtet noch
strenge gerügt, denn die Neugier war groß, wer da kommen möge?

		Im ersten Augenblicke faßte Entsetzen die Damen, weil die Frau
Apothekerin sich einbildete, es könne der Fürst selbst sein; aber
der Oberprediger beruhigte sie sogleich mit der Versicherung, daß
ein gekröntes Haupt niemals einen solchen gelblackirten elenden
Halbwagen besteigen würde, der nicht einmal gut genug für einen
Hofmarschall oder Kammerherrn sei.

		Der Postillon ließ inzwischen sein Horn schmettern, das
Bürgermeister und Rath auf den Markt lockte. Die Herren standen in
Gruppen beisammen von allerlei Ahnungen und Zweifeln erfüllt, ob
die Equipage nicht etwa doch eine Person vom Hofstaat, einen
Küchenmeister oder Obervorschneider enthalte. Jetzt bogen jedoch
die Pferde ab und der Wagen hielt vor dem Häuschen still, in
welchem der invalide Major wohnte, welcher mit dem Gerichtsdirector
auf der Steinbank vor der Thür saß. Im nächsten Augenblicke sahen
sie alle, wie ein junger, schlanker Mann mit einem Satze aus dem
gelben Kasten sprang und dem alten Krieger um den Hals fiel.

		Eine Stunde später war das Räthsel erklärt und bekannt, jedes
Kind wußte es. Des Majors Neffe war angekommen.

		Seiner Schwester Sohn, ein Herr, der mit Steinen handelt, oder
Steine sucht und gräbt, von denen er bei uns gewiß nicht viel
finden wird, sagte die kluge Magd des alten Offiziers im Gefühle
ihrer Landeskenntniß. Denn Steine giebt es auf Meilen um
Königswalde nicht, blos Sand und Heide, Torfbrüche und schöne
Wiesen voll Störche und Kibitze. Der junge Herr sieht aber auch gar
nicht aus, als ob er sich viel mit Steingraben abgäbe, fuhr sie
dann geschwätzig fort, er hat feine Glieder und weiße Hände, ein
manierliches Gesicht und eine angenehme Stimme. Jetzt sitzen sie
beisammen an dem Tisch mit dem Gerichtsdirector und er erzählt,
woher er gekommen ist. Fürchterlich weit muß es sein, denn ich habe
gehört, wie er sagte, drei Monate sei er unter Weges gewesen.
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		Am nächsten Tage um die Mittagszeit kam der
Fürst und hielt unter dem begeisterten Jubel der Königswalder
seinen Einzug durch die Ehrenpforte; wer aber noch niemals einen
Fürsten gesehen hatte, wurde aufs Aeußerste getäuscht, und deren
waren nicht wenige. Die guten Leute in dem abgelegenen Waldgebiet
hatten sich eingebildet, solch Herr sei nicht allein immer in
Purpur und Hermelin gekleidet und trage eine dicke Krone auf dem
Kopfe, wenn andere Leute sich eine Nachtmütze aufsetzen, sondern um
ihn her wimmle es auch von Generalen und Ministern, von Garden und
Trabanten und von Mohren und Heiducken.

		Statt aller dieser Herrlichkeit kam ein einziger Wagen mitten in
einer mächtigen Staubwolke, voran ein Dutzend Reiter, die der alte
Forstmeister führte, hinterher aber statt der Garden eine Anzahl
Landleute, Weiber und Buben mit nackten Beinen, die mitliefen, um
beim Einzuge nicht zu spät zu kommen. Der Wagen war gelblackirt,
alt und unscheinbar, noch unscheinbarer wie der Wagen des
Steinsuchers, der gestern die Ehrenpforte einweihte. Rechts in der
Ecke saß ein alter Herr, eingehüllt in einen grauen abgetragenen
Mantel, die Feldmütze tief in die Stirn gezogen; in der anderen
Ecke aber saß ein Offizier mit großen Epauletten und hinten im
Coupé zwei Diener in dunkelblauen unscheinbaren Kleidern.

		Wäre der Forstmeister mit seinen Jägern nicht vor dem Wagen
gewesen, so würden die allermeisten Königswalder sicherlich nicht
geglaubt haben, daß der mächtige Fürst darin sitze; inzwischen
standen sie offenen Mundes, rissen die Hüte ab, starrten den alten
Herrn an und schrieen endlich Hurrah! und Vivat! weil der
Bürgermeister, der Apotheker, der Doctor und der Amtsrath so zu
schreien anfingen. Der alte Herr legte häufig die Finger an seine
Mütze, um zu grüßen; seine Augen waren klar und mild, doch
veränderte sich kein Zug in seinem ernsthaften Gesicht.

		Als der Wagen durch die Ehrenpforte rollte, dort anhielt, und
die Hurrahs ein Ende nahmen, nahten sich die zwölf weißgekleideten
Mädchen, Töchter der königswalder Nobili. Bürgermeisters Amanda
hielt das Atlaskissen mit dem Lorbeerkranze und zitterte am ganzen
Leibe. Der erste Lehrer an der Stadtschule, berühmter Poet, hatte
ein sinnvolles Gedicht von acht Versen gemacht, das Amanda unter
seiner Aufsicht binnen acht Tagen vorwärts und rückwärts auswendig
lernte, wie ein Staar; aber in diesem entscheidenden Augenblicke
hatte das unselige Kind Alles vergessen.

		Es war vergebens, daß ihr Vater ihr liebevoll die Knöchel in die
Seite drückte, sie verlor nur dadurch das Gleichgewicht, und wäre
um ein Haar vornüber gegen den Wagenschlag gefallen. Ihre Gefährten
hielten sie, das Kissen und den Kranz, aber der Bürgermeister
selbst war so erschrocken über das Unglück und Ungeschick seiner
Erstgeborenen, daß er den zwei Fuß langen Schlüssel, den er am
Morgen mühsam mit Mützenpulver versilbert hatte, aus der Hand
fallen ließ, und wie er ihn stürzen, klirren und darauf herum
treten hörte, verlor er den Rest seiner Geistesgegenwart.

		Während dessen herrschte eine vollkommene Stille. Der Fürst saß
erwartungsvoll da, als er jedoch bemerkte, daß die weißgekleideten
Mädchen sämmtlich an zu weinen fingen, sagte er in seiner klugen
Weise:

		Dummes Zeug! hergeben, danke für den Kranz. Weiß wohl, daß Alles
gut gemeint ist.

		In diesem Augenblick faßten der Oberprediger und der Rector,
beide zugleich mit dem Bürgermeister, ein und denselben energischen
und verzweiflungsvollen Entschluß. Der Bürgermeister hatte den
versilberten Schlüssel wieder aufgerafft, ergriff ihn beim Bart mit
beiden Händen und hielt den Ring hoch an den Wagen in die Höhe,
während er sich tief verbeugte; der Oberprediger faltete seine
Hände, streckte sie empor und verneigte sich eben so tief, der
Rector endlich umklammerte zwischen seinen Fingern eine Rolle
Papier, die mit einem breiten rosenrothen Atlasbande gebunden war,
welches seine Tochter letzten Winter als Schärpe auf den
Stadtbällen getragen hatte, schwang diese so hoch er konnte, und
bückte sich nicht minder so tief er es vermochte.

		Da diese drei eifrigen und getreuen Unterthanen aber von
verschiedenen Seiten sich bückten, so geschah es, daß ihre Köpfe
dabei in eine unangenehme Nähe geriethen. Der Rector links und der
Bürgermeister rechts, stießen an das Haupt des Oberpredigers,
welches sich in der Mitte befand, und prallten davon ab, wie von
der siebenfacherznen Bundeslade Jehovas.

		So ernsthaft der Fürst war, so blieb es doch auch für ihn
unmöglich, seine selten zu erschütternde Gravität länger zu
bewahren. Die Gesichter der drei Gratulanten, welche sich voller
Verwirrung und Schmerz aufrichteten, um sich mit zornigem Abscheu
anzustarren, wirkten so überwältigend, daß der alte Herr herzlich
auflachte. Sein erhabenes Beispiel hatte ansteckende Folgen. In der
nächsten Minute widerhallte der ganze Markt von ausbrechender,
sündiger Lustigkeit des großen Haufens, der sich freilich sogleich
besann, als das Gesicht des Fürsten seinen Ernst zurückerhielt;
allein über den Ehrentag der Stadt hatte dieser unglückliche Zufall
rettungslos den Stab gebrochen. –

		Der hohe Herr neigte sich aus dem Wagen und sagte noch immer mit
seiner inneren Lust kämpfend: Danke Ihnen für den Empfang, meine
Herren. Sie haben sich viele Mühe gegeben, mir eine frohe Stunde zu
bereiten. Bleibe dafür in Ihrer Schuld und sage Ihnen ein
freundliches Lebewohl!

		Der Adjutant winkte den Postillonen zu, der Wagen ruckte an, die
Reiter sprengten vor, die Räder rollten, man sah nur noch, wie der
Fürst sich in die Ecke legte und huldreich mit der Hand winkte. Die
vorn standen, bemerkten, daß er seinen grauen Mantel über sein
Gesicht zog und sein Körper hin und her wankte. Der Adjutant hielt
sich die Hand vor den Mund, die Bedienten aber gaben sich diese
Mühe nicht, sie lachten, so viel es sich für sie schickte.

		So endete der von so vielen Erwartungen begleitete Besuch und
ließ die gute Stadt Königswalde voll Verwirrung, Scham und
Traurigkeit und voller Vorwürfe und Zank. Es gab schadenfrohe
Bösewichte genug, die das allgemeine Unglück noch verhöhnen und
verspotten konnten, Andere die Oel ins Feuer gossen und bald für
den bald für jenen Partei nahmen.

		Der Bürgermeister fuhr auf den Oberprediger los, der
Oberprediger auf den Rector, der würdige Rector warf die Schuld auf
beide zurück. Der Bürgermeister hatte eine geschwollene Stirn, der
Oberprediger behauptete sein Schädel sei plattgedrückt, der Rector
mußte Umschläge um sein Nasenbein machen. Kaum gelang es dem
frechlachenden Pöbel gegenüber, der überall derselbe ist, die
äußere Würde zu behaupten und in anständiger Weise den offenen
Markt zu räumen; aber welche Auftritte folgten nun in dem geweihten
Dunkel der Familienkreise. Die Frauen mischten sich hinein,
Bürgermeisters Amanda wurde ein Opfer des väterlichen Zorns; doch
von allen Seiten richtete sich dieser, wie es immer der Zorn der
Gekränkten und Heimgesuchten thut, mit gesteigerter Heftigkeit
gegen die Glücklichen, mögen diese auch noch so schuldlos
sein. –

		Der Forstmeister und sein Haus wurden nun erst recht der
Gegenstand des Neides, des Hasses und der Anklage. Alles wäre
anders gekommen, wenn dieser alte Jäger nicht der Stadt den Streich
gespielt hätte, eine Viertelstunde von ihrer verfallenen Mauer zu
wohnen. Der Fürst würde verweilt, gefrühstückt, mit seiner Gnade
Alle beglückt, Dosen, Ringe, Busennadeln und Orden – ach Orden!
ausgetheilt haben; jetzt waren Bürgermeister, Amtsrath,
Oberprediger, Rector, Alle darum geprellt; Alles war mißglückt,
Alles verloren, und Niemand hatte daran Schuld, als dieser
sündhafte alte Mann und seine hochmüthige Enkelin.

		 

		Während dies so ziemlich in allen betheiligten Familien mehr
oder minder das Schlußergebniß aller Untersuchungen blieb,
verweilte der Fürst mehrere Stunden lang bei dem Forstmeister,
länger als es dieser selbst erwartet hatte, obwohl dem gebietenden
Herrn keine sonderlichen Festlichkeiten dort bereitet waren.

		Das Forsthaus stand seitab vom großen Wege auf einer
Bodenerhebung, die nach einer Seite sich zu einem Waldsee
niedersenkte, nach der anderen eine weite Aussicht über das grüne
Wiesenland und über die Stadt gewährte. Im Rücken lag ein
prächtiger Buchen- und Eichenwald, der einzelne riesenhafte Bäume,
wie Grenadiere auf der Wacht, bis dicht an das Haus vorschob,
welches sie in ihren knorrigen Armen hielten. Behauptete der
Amtsrath, daß das Amt auf den Mauern des weiland churfürstlichen
Jagdschlosses stehe, so konnte das Forsthaus noch jetzt wohl dafür
gelten, denn es war ein Haus mit runden Ecken und starken Mauern,
es hatte ein hohes achtkantig zugespitztes Schieferdach, auf der
höchsten Spitze eine Thurmfahne mit einem Knopf und ein gewölbtes
Thor. Groß war es nicht, allein es besaß doppelte Stockwerke,
kühle, hohe Zimmer, einen Garten, der es rings umgab, und eine
breite Vortreppe mit Steinstufen.

		Auf der letzten Stufe dieser Treppe stand Rosa von Bruchen ganz
allein, als der Wagen des Fürsten anlangte und die Reiter ihm
voraussprengten. Die hohen Waldbäume hüllten Haus und Grasplatz in
kühle Schatten, doch durch das Geblätter fielen zahllose kleine
Sonnenlichter und sammelten sich auf dem Gesicht und der Gestalt
des jungen Mädchens, welches schweigend und wartend stand, ohne
sich zu bewegen. Sie war nicht weiß gekleidet, nicht geschmückt,
nicht in Gold strahlend, und weder Kranz noch Blumen in ihren
Händen, aber ihre Erscheinung war so lieblich, und die dunklen
Locken, welche auf den schönen, stolzen Nacken fielen, waren so
eigenthümlich reizend, daß der alte Fürst, der sehr gute Augen
hatte, ihren sittsamen Gruß, mit welchem sie die Arme über ihrer
Brust kreuzte, sehr freundlich erwiederte.

		Der Forstmeister schwang sich mit jugendlicher Hast von seinem
Pferde, und ehe ihm Jemand zuvorkommen konnte, öffnete er selbst
den Wagenschlag und half beim Aussteigen.

		Mein allergnädigster Herr, sagte er, das soll kein Anderer thun,
als ich allein; denn das ist mein Recht, wenn mein geliebter Herr
an meinem Hause hält, das ich durch seine Gnade besitze.

		Der Fürst lächelte, indem er die Hülfe des getreuen Dieners
annahm, und sich auf dessen Arm stützte. –

		Und dort, sagte er, das Fräulein anblickend, wer ist das?

		Meine Enkelin! erwiederte der Forstmeister, der ganze Rest
meiner Familie und meines Glückes.

		Der Fürst betrachtete die schöne junge Dame mit vermehrtem
Wohlgefallen. Er bot ihr die Hand, als sie aber sich tief neigte,
zog er diese zurück und küßte sie auf die Stirn.

		Nun, sagte er dann scherzend, Sie erwarten mich zwar an der
Schwelle Ihres Hauses, doch ich will von Ihnen selbst auch hören,
ob ich Ihnen aufrichtig willkommen bin und welchen Empfang Sie mir
bereitet haben.

		Gnädigster Herr, antwortete sie unerschrocken, wir bringen uns
selbst Ew. Majestät entgegen, als das Beste was wir haben. Unser
armes Haus enthält weder Schätze noch Köstlichkeiten, doch treuere
und ergebenere Herzen können nirgend gefunden werden.

		Dem Fürsten schien diese Antwort sehr zu gefallen. Er bot dem
schönen Fräulein den Arm, und Rosa leitete ihn die Treppe hinauf in
den Saal. Dieser war mit Blumen und Kränzen verziert, und der Herr
setzte sich, nahm das Glas duftenden Rheinwein an, welches die
heitere, jugendliche Wirthin reichte, und setzte sein Gespräch mit
ihr fort, das ihm stets mehr behagte, je länger es dauerte.

		Der Saal war kühl und goldige liebliche Stille darin; die Hoheit
fiel von dem mächtigen Gebieter ab; er lehnte sich in die weichen
Kissen und ließ sich von der jungen blühenden Gestalt ihre kleinen
Lebensschicksale erzählen. Es war Geist und Leben in ihr, sie wußte
zu sprechen und zu schildern, wußte zu rühren und zu erfreuen. Sie
erzählte von dem Tode ihrer Eltern, von der Liebe und Güte ihres
Großvaters, von ihrer Erziehung in der Residenz und von ihrer
Rückkehr in dies einsame Haus und seine Freuden. Ihre Augen
glänzten, ihr Gesicht drückte ihre Empfindungen aus, sie war
natürlich und einfach, doch kein Naturkind, im Gegentheil, sie
hatte Mancherlei gelernt und gelesen, sie hatte Neigungen und
Gedanken, die sie zu beherrschen und zu verbergen wußte.

		Der Fürst wurde angenehm von allen ihren Mittheilungen
angezogen; er freute sich heimlich, daß sie durch seine Fragen und
scherzenden Worte nicht verlegen wurde, sondern immer sogleich und
ohne Stocken zu antworten wußte, und daß es oft etwas Pikantes und
Ueberraschendes war. Als er sich endlich zu dem eintretenden
Forstmeister wandte, geschah es mit einem Glückwunsch zum Lobe
einer so schönen und klugen Enkelin, die in Wahrheit einer
blühenden Rose gleiche und der, wie der hohe Herr mit einem
Fingerdrohen hinzufügte, gewiß auch nicht die nöthigen Stacheln
fehlten.

		Der Forstmeister war von diesem Lobe und dieser Theilnahme
beseligt. Er pries seine Rosa als aller Schönheit und Tugend Krone,
dann mußte er sich zu dem Fürsten setzen und über sich und sein
Wohl Auskunft geben, auch auf mancherlei Fragen antworten, welche
die Landes-, die Dienst- und die öffentlichen Verhältnisse
betrafen. Der Fürst unterrichtete sich gern in dieser Weise und
liebte es, wenn ihm freimüthig und offenherzig Bescheid gegeben
wurde. Daran ließ es der Forstmeister nicht fehlen. In aller
Ehrfurcht beklagte und beschwerte er sich über das, was ihm nicht
gefiel, sagte was ihm gut dünkte und schilderte die Verhältnisse,
wie er sie kannte.

		Der Fürst war alt und sein Diener war ihm noch um einige Jahre
voraus; sie hatten sich beide gekannt wie sie jung waren, ihre
Gespräche wandten sich daher bald der Vergangenheit zu, von welcher
der Forstmeister vielerlei Erinnerungen aufzuwecken wußte, die den
Herrn anregten und froh stimmten. So geschah es, daß wohl eine
Stunde hinging, leichter und schneller, wie dem großmächtigen
Fürsten eine seit langer Zeit vergangen war.

		Draußen sammelten sich inzwischen mancherlei Leute, die auf ein
gnädiges Wort warteten. Der Gerichtsdirector kam aus der Stadt
nebst einigen anderen Personen, endlich kam auch der invalide Major
Essenbach, der seinen Neffen mitbrachte, und alle wurden zuletzt
dem Fürsten vorgestellt, welcher sie durch seine Freundlichkeit
entzückte.

		Der Fürst hatte immer ein außerordentliches Gedächtniß gehabt,
dies war ihm auch im Alter geblieben. Wen er einmal gesehen, den
kannte er nach vielen Jahren noch wieder. Er erinnerte sich des
Gerichtsdirectors, den er vor langer Zeit in einem ganz anderen
Landestheile als Richter angetroffen, und erinnerte sich noch
besser des invaliden Majors, welcher im Felde als Capitain sich
ausgezeichnet und einen Orden der Tapferkeit erhalten hatte. Der
alte Soldat war begeistert von der Gewißheit, daß sein Fürst, der
so viel zu denken hatte, dem zahllose Namen und Menschen
vorübergingen, seinen Namen und seine Lebensbegebnisse so treu
bewahrte. In seiner Freude stampfte er mit dem lahmen Fuß auf, daß
es dröhnte, und vergaß vollständig, daß er häufig gehörig darüber
geflucht, zurückgesetzt und nicht besser belohnt worden zu sein,
als durch eine mäßige Pension. Jetzt sagte er mit stolzer
Heftigkeit, daß er hundert Füße zu haben wünschte, die sämmtlich
lahm geschossen wären für einen so großmüthigen und vortrefflichen
Herrn. Der Fürst drückte ihm die Hand dafür, aber ehe er sich zu
einem anderen der Wartenden wandte, begann der Major:

		Allergnädigster Herr, darf ich allerunterthänigst um eine Gnade
bitten?

		Der Fürst nickte ihm Gewährung zu, allein er that es mit einem
Blicke, in welchem zu lesen war: Fordere nichts, was ich nicht
bewilligen könnte. Doch der Ernst seines Gesichtes schmolz sogleich
wieder in Güte, als der alte Soldat fortfuhr:

		Meine unterthänigste Bitte ist die, Ew. Majestät meinen Neffen
vorstellen zu dürfen, damit er das Glück hat, sein ganzes Leben
über diesen Tag zu preisen. Bei diesen Worten sah er sich um,
winkte den jungen Mann herbei, der bescheiden in der Ferne stand,
stellte ihn neben sich und fuhr dann fort: Dies ist mein Neffe,
Majestät, meiner Schwester Sohn, Richard Steinau. Ich habe ihn
erziehen lassen, so gut es anging, denn Eltern hat er nicht mehr.
Er ist ein Bergmann geworden und kommt so eben aus Mexico zurück,
wo er im Auftrage einer englischen Compagnie nach Kupfer und Silber
gesucht hat. Es ist aber mehr werth, als alle Gold- und Silberminen
auf der ganzen Erde, daß er eben jetzt hier anlangte, um seinen
angestammten und angebeteten Landesherrn von Angesicht zu Angesicht
zu sehen. –

		Der Fürst richtete an den jungen Bergmann mehrere theilnehmende
Fragen, und dessen ganze Erscheinung wie sein Benehmen waren wohl
geeignet Interesse für ihn zu erwecken. Es war ein mächtig großer,
mehr schlank und zart, als kräftig gebauter junger Mann, auch sein
Gesicht war von sanftem Ausdruck und feinen wohlgeformten Linien,
die beinahe etwas mädchenhaft Weiches hatten. Nur seine gebräunte
Gesichtsfarbe sprach dafür, daß er Anstrengungen ertragen konnte,
und in seinen klaren Augen lag etwas Feuriges und Unerschrockenes.
Ihr fester, ruhiger Blick wurde auch durch die Nähe des Herrschers
nicht eingeschüchtert.

		Nachdem diese Vorstellungen vorüber waren, geleitete der
Forstmeister seinen hohen Gast in das anstoßende Speisezimmer, und
dort verweilte der Fürst mehrere Stunden, obwohl das Mahl kein eben
köstliches und ausgezeichnetes genannt werden konnte. Allein
entweder wollte er an dem heißen Tage die Kühlung abwarten, um
seine Reise fortzusetzen, oder es gefiel ihm wirklich in diesem
einsamen, ländlichen Hause, unter dem Schatten der Bäume und im
Kreise dieser geringen Leute, die ihn mit Verehrung und Liebe und
doch mit einer gewissen Freimüthigkeit umringten.

		Auch Fürsten haben ihre idyllischen Tage und Stunden und diese
mochten den alten Herrn überschleichen, als er ausruhend dem
Waldhornconcert zuhörte, das zuweilen von draußen hereinhallte, und
mit welchem der Gesang einiger Dutzend junger Mädchen und
Bauernburschen aus dem am Hügel liegenden Weiler abwechselte, die
in ihrem besten Feierstaat sich eingefunden hatten und auf der Flur
vor dem Saale sangen.

		Der Gerichtsdirector theilte dem Fürsten mit, daß Fräulein Rosa
eine Singschule gestiftet habe und darin selbst den jungen Leuten
Unterricht ertheile, was dem alten Herrn abermals Gelegenheit gab,
dem schönen Mädchen seinen Dank auszusprechen, die frischen Stimmen
zu loben und es für ein edles und wohlthätiges Werk zu erklären,
wenn Menschenliebe herunterstiege zu den Armen und Verlassenen,
diese um sich sammle, aufrichte und belehre und durch Lieder und
Gesänge ihre Gemüther für das Gute empfänglich mache.

		Ja die Guten, die Guten! sagte er am Schluß, die müssen überall
auf Erden zusammenhalten, und müssen sich helfen! wobei er die Hand
des Fräuleins lächelnd hielt und es gewinnend ansah.

		Dann ließ er die jungen Sänger kommen und beschenkte jeden mit
einem großen blanken Geldstück; draußen auf dem Vorplatze hatten
sich inzwischen viele Landleute aus der Nähe und Ferne versammelt.
Eine Schaar kecker Knaben steckte auf den Bäumen, kletterte
affenartig in den Zweigen umher, um durch die Fenster in den Saal
zu schauen, wo die Vornehmen saßen und aßen; die Buben lachten
dabei auch vor der Hand über den zornigen, großen Forstinspector,
der das Concert leitete, jetzt aber unten mit der Peitsche
umherging und die jungen Vagabonden aufforderte sofort
herunterzukommen, was sie natürlich bleiben ließen. Der Adjutant
sammelte inzwischen Bittschriften und Gesuche ein, an denen es
nicht fehlte, und einige Male, als die Tafel beendet war, trat der
Fürst an ein Fenster, grüßte freundlich, nickte und winkte, was
jedesmal von einem unermeßlichen Freudengeschrei beantwortet
wurde.

		Endlich nahm der erlauchte Gast Abschied.

		Ich erinnere mich nicht, sagte er zu dem Forstmeister, seit
langer Zeit so zufriedene Stunden verlebt zu haben. Haben Sie Dank
dafür, mein lieber Bruchen; nun aber sagen Sie mir, was ich für Sie
thun kann.

		Der Forstmeister war von dieser Gnade tief gerührt.
Allergnädigster Herr, sagte er, und seine Stimme zitterte, Sie
haben mir so viel gewährt, daß ich keinen Wunsch habe als den, mir
Ihre höchste Huld bis ans Ende meiner Tage zu erhalten.

		Sie haben keinen Wunsch? fragte der Fürst lächelnd.

		Nein, antwortete der Forstmeister. Ich bin alt, ich bin
abgefunden. Ich bin zufrieden mit dem, was ich besitze.

		Er sah dabei seine Enkelin zärtlich an, welche neben ihm stand,
und der Fürst legte die Hand auf seine Schultern und sprach:

		Sie sind ein glücklicher Mann, was kann ich da noch thun?

		Dann wandte er sich an die junge Dame und sagte zu ihr:

		Schützen Sie mir diesen alten Stamm, daß er lange noch seine
kräftigen Wurzeln treibe. Eine junge Rose, die mit ihren weichen
Armen und schönen Blüthen ihn umwindet, vermag wohl ihm von ihrer
Jugend und Liebe mitzutheilen; wenn Ihnen aber etwas geschieht, wo
ich helfen kann, so kommen Sie zu mir. Ich bin Ihr Freund und will
es Ihnen beweisen.

		In gnädiger Weise sagte er dann auch den Uebrigen Lebewohl und
so stieg er in den Wagen und ließ überglückliche Menschen zurück,
deren Segenswünsche ihn begleiteten.

		Der Forstmeister und der Major umarmten sich voll Seligkeit.

		Giebt es noch einen solchen Herrn in der ganzen Welt?! schrie
der alte Jäger.

		Es ist Alles Lumperei; alle Anderen sind nichts! antwortete der
alte Soldat. Kreuz Bataillon! wir kennen ihn.

		Und er kennt uns, Major! Er kennt uns! Kennt den
Gerichtsdirector, den er vor dreißig Jahren gesehen hat.

		Der blasse, grauhaarige Gerichtsdirector lächelte, und seine
stechenden Augen blitzten unter den buschigen Augenbrauen. Er sagte
nichts, aber der junge Steinau begegnete seinem Blicke und seinem
Lächeln, und er murmelte halblaut vor sich hin:

		Wie leicht ist es doch die Menschen zu gewinnen, wie wohlfeil
ist ihre Liebe und ihre Begeisterung, und wie wenig bedarf ein
Fürst, um sich getreue und ergebene, zu jedem Opfer bereite Herzen
zu verschaffen!

		Nun aber, schrie der Forstmeister, müssen wir die Nachfeier
halten. Ich habe allen meinen Leuten und allen meinen Freunden und
Nachbarn ein Fest versprochen. Die in der Stadt haben ihre
Dummheiten noch nicht überwunden, sie sitzen zu Haus und schämen
sich. Wir aber, die wir beisammen sind, wollen uns dessen nicht
anfechten lassen. Räumt den großen Saal aus, es muß getanzt werden;
Major, ich denke, Ihr Neffe da soll seine Künste zeigen, Rosa wird
sie ihm abfragen. Was vorhanden ist an guten Dingen zum Essen und
zum Trinken, das soll bereit stehen, und Jeder soll willkommen
sein, der dabei helfen will. Zunächst aber muß er trinken auf
langes Leben und Heil und jedwede Freude für unseren theueren,
geliebten Herrn!

		So geschah es denn im Forsthause, und bis an den hellen Morgen
wimmelte es darin von lachenden und erhitzten Gästen.

	
		
		3.

		Eine Woche ungefähr nach diesem Feste besuchte
der Forstinspector Lüders den Amtsrath in Geschäften. Der
Forstinspector stand an der Spitze der Forstschreiberei und des
Kassenwesens, der Amtsrath machte zu Zeiten bedeutende Holzankäufe
und er war ein viel zu praktischer Oekonom, um nicht schon um
dessentwegen es zu bedauern, daß die Freundschaft seines Vetters
kühler geworden war. Der heitere, lebenslustige Lüders wurde aber
auch als vortrefflicher Gesellschafter überall gern empfangen. Es
war eine Ehre für die geselligen Kreise in Königswalde, wenn der
Herr Forstinspector dabei nicht fehlte, denn er war der beste
Tänzer, der Liebling der Damen, der Mann der Mode und des guten
Geschmacks.

		Doch in nicht geringerem Grade stand sein Ruf bei den Herren
fest, die ihn bewunderten und nebenbei fürchteten, denn kühner,
gewandter, klüger und ausgezeichneter in allen Eigenschaften, die
einen jungen Mann in einer Stadt wie Königswalde zieren können, war
keiner. Schön und kräftig von Gestalt, galt er zugleich als sehr
gebildet. Er spielte auf dem Klavier Märsche und Tänze, sang Lieder
zur Guitarre, blies das Waldhorn meisterhaft und konnte über die
verschiedensten Dinge sprechen, lachen und angenehm oder derb
spotten und witzeln.

		Er konnte überhaupt Alles, was er wollte. Er konnte mit Männern
gewaltig trinken und wilde Gelage halten, übermüthig und
leichtsinnig sein, den Frauen aber bescheiden und höflich
entgegentreten, wenn er meinte, daß dies nöthig sei, um sie zu
gewinnen; es war daher für die ganze Geselligkeit ein Verlust, daß
Lüders seit längerer Zeit wenig mehr in den Gesellschaften sich
blicken ließ.

		Ueber die Ursachen seiner Zurückgezogenheit gab es verschiedene
Meinungen. Die Einen vermutheten, daß Fräulein Rosa von Bruchen
daran schuld sei, die Anderen, daß die Eifersucht der Amtsräthin
ihn verscheucht habe. Die Cousine, der er im letzten Winter noch
ganz besonders seine Huldigungen darbrachte, sprach sehr übel von
ihm und konnte ihn wohl bewogen haben, sie möglichst zu vermeiden;
Rosa von Bruchen mochte aber eben sowohl dazu beitragen, denn es
war bekannt genug, daß er zuweilen mit ihr sang, sie am Klavier
begleitete, auch sonst ins Forsthaus geladen wurde und mit dem
Fräulein Spazierritte machte oder jagte und schoß.

		Trotz dessen aber glaubten selbst die Damen in Königswalde nicht
daran, daß etwas Ernsthaftes im Werke sei, denn dagegen gab es zu
viele Gründe, und als jetzt der Forstinspector bei seinem Vetter
saß, als sie ihre Geschäfte besprochen und dann den Besuch des
Fürsten und die verschiedenen lustigen und ärgerlichen Vorfälle
belacht und bestritten hatten, lief das Gespräch bald auch auf
persönliche Verhältnisse über.

		Der Amtsrath machte Lüders Vorwürfe, daß er alte Freunde
vernachlässige und sich kaum mehr bei ihnen blicken lasse.

		Aber he! rief er dann lustig drohend, man streichelt dem Fuchs
das Fell, wenn man ihm das Küchelchen aus dem Maule nehmen will.
Sich Dich vor, Lorenz, daß er Dich nicht in die Finger beißt.

		Was sind das für Possen, erwiederte der Forstinspector. Du wirst
mir doch nicht zutrauen, daß ich mich in solche Gefahr begebe?

		Bah! sagte der Vetter. Furcht hast Du nicht und ein hübsches
Vögelchen ist es, aber Du bist nicht der, der dies Nest ausnehmen
kann.

		Meinst Du?! rief Lüders lachend. Ich sehne mich auch nicht
darnach.

		Es wäre nichts dagegen zu sagen, fuhr sein Verwandter fort, wenn
der Alte anders wäre, wie er ist. Vermögen ist wenig da. Er konnte
vor zwei Jahren die zwölftausend Thaler nicht aufbringen, als ihm
das Vorwerk Schönlinde zum Kauf angeboten wurde, und seinen hohen
Gönner den Fürsten um ein Darlehn oder ein Gnadengeschenk bitten,
wie ihm verständige Leute riethen, mochte er nicht. Ich kaufte es
also und jetzt ist es das Dreifache werth.

		Es ist ein alter Eisenfresser, sagte der Forstinspector.

		Nichts ist mit ihm anzufangen, rief der Amtsrath. Eigensinnig
ist er wie mein polnischer Schimmel, und was er für recht und gut
hält, davon geht er nicht ab, wär's auch noch so unklug.

		Alte Leute machen es nicht anders.

		Und der Adelstick sitzt doch in ihm, wenn er sich auch noch so
geradeaus und einfach anstellt, meinte der Vetter. Meine Frau hat
das oft gesagt und Weiber haben eine feine Nase. Wärst Du adlig,
würde er Dich anders behandeln, und die hochmüthige Mamsell würde
sich Deine Artigkeiten ganz anders gefallen lassen.

		Es ist mir einerlei, rief Lorenz. Ich verlange kein Anderer zu
sein, als der ich bin.

		Sachte, Lorenz! erwiederte der Amtsrath, Du hast wenigstens
geglaubt, es könnte etwas werden. Der Alte hat Dich aber aus dem
Hause geschafft und das gnädige Fräulein hat Dir gezeigt, wer Du
bist. Er mag Dich nicht leiden; wäre es das nicht, würde er Manches
für Dich thun können. Statt dessen tadelt er Dich und hudelt Dich.
Wären seine Berichte über Dich besser, so würdest Du weiter kommen,
das meinen Bürgermeister und Oberprediger, wie wir Alle. Seit der
Geschichte vor drei Jahren – na! lassen wir es ruhen – doch seit
der Zeit hast Du es bei ihm verdorben.

		Des Forstinspectors Gesicht nahm einen finsteren und unruhigen
Ausdruck an, seine Augen flammten wild auf, ein zorniges, böses
Lachen war auf seinen Lippen. Er schüttelte diese leidenschaftliche
Erregtheit aber plötzlich ab, legte sich in den Stuhl zurück, trank
sein Glas aus und sagte gelassen:

		Laßt sie klatschen, sie können nicht anders. Ich weiß, was wahr
ist, weiß wie der Forstmeister über mich denkt, und daß ich sein
Günstling nicht bin, hat er mir selbst deutlich genug gesagt, doch
das ist seine Sache, er ist mein Vorgesetzter. Ich bemühe mich mein
Amt pünktlich und getreulich zu verwalten, mag er über mich
berichten was er Lust hat; im Uebrigen ist er aufrichtig und
ehrlich. Was aber meine Gesinnung oder Neigung zu dem gnädigen
Fräulein anbelangt, so ist das Geschwätz zum Lachen. Als ob ein
junger Mann nicht einer jungen Dame höflich und artig begegnen
soll, die er täglich sieht; als ob ich nicht eben dadurch auch
Gelegenheit hätte, sie näher kennen zu lernen! Bin ich etwa so
blödsinnig und einfältig, um von mir wie von einem Narren zu
sprechen? Ich und dies stolze Fräulein wir stehen uns sehr fern.
Was sollte ich mit dem Püppchen thun?! Ist das eine Frau für mich?
könnte mir je solche Thorheit einfallen? – Hoho! rief er belustigt,
was giebt es in Königswalde für gescheute Leute und was denken sie
von dem dummen Lorenz Lüders! – Nein, mein lieber Vetter, sei
sicher, so viel Verstand habe ich mir dennoch gespart, um über eure
Weisheit herzlich zu lachen. – Es giebt andere Gründe, die mich
bewogen haben etwas einsamer und stiller zu leben, sagte er
nachdenkend, indem er nach der Seitenthür horchte, die leise
knarrte. Es war nothwendig mich zurückzuziehen, um Menschen, die
ich ehre und liebe, nicht so boshafter Verläumdung auszusetzen, wie
diese über mich hergefallen ist. Ich kann es ertragen und kann
schweigen.

		Lieber Lorenz, erwiederte der Amtsrath mit so vieler dankbarer
Rührung, wie ihm aufzubringen möglich war, Du wirst uns immer
willkommen sein. Laß sie reden, was sie wollen. Ich habe es immer
gesagt, Lorenz ist wild, aber das Herz hat er auf dem rechten
Fleck, und habe Dich vertheidigt, wenn –

		Hier schwieg der Amtsrath, denn es öffnete sich die Thür und die
Frau Amtsräthin trat herein: allem Vermuthen nach hatte sie schon
lange gehorcht und wollte jetzt ihren Mann nicht weiter beichten
lassen. – Die Bekenntnisse des Forstinspectors hatten jedoch
sichtlich gute Wirkung gethan; sie war freundlich und nahm die
bescheidenen und höflichen Begrüßungen und Fragen ihres vormaligen
Verehrers wohlgefällig auf.

		Nach einiger Zeit saßen sie beisammen und Lüders mußte über die
Anwesenheit des Fürsten berichten, was er wußte. Er erzählte, was
er gesehen und gehört hatte, bestätigte, daß der hohe Herr das
Fräulein beim Abschied auf die Stirn geküßt und zweimal wiederholt
habe, daß, wenn sie etwas wünsche, was er gewähren könne, sie sich
an ihn wenden möge, und schilderte dann überhaupt den festlichen
Tag und die Theilnehmer desselben in allerlei Färbungen.

		Es war wohl herauszuhören, daß er dabei der halbversöhnten
feindlichen Macht zu gefallen suchte, denn er mischte die Farben
nach ihrem Geschmacke und ließ es nicht an kleinen Spöttereien
fehlen, welche besonders Rosa von Bruchen nicht verschonten; aber
er behauptete dabei doch mehr Form und Mäßigung, als diese sonst
ihm eigen waren, und beobachtete eine achtungsvolle Zurückhaltung
gegen die hübsche Cousine, welche diese erfreuen und zur vollen
Vergebung geneigt machen mußte.

		Ha! sagte der Amtsrath endlich, das muß ja jetzt ein lustiges
Leben im Forsthause sein, nachdem der Bergwerksdirector aus Mexico,
wie sie ihn in Königswalde nennen, täglich hinaus läuft und alle
Taschen voll Diamanten mitbringt.

		Er wird für Röschen nächstens einen Kranz daraus machen lassen,
rief die Amtsräthin spöttisch, indem sie den Forstmeister ansah.
Ich habe so etwas gehört.

		Wohl möglich, antwortete dieser, es ist ein feiner,
unterrichteter junger Herr. In seinem Fache soll er große
Kenntnisse besitzen; gewöhnlich spricht er wenig, doch was er sagt,
ist sehr verständig und bedacht.

		Sie loben ihn ja über alle Maßen! sagte die hübsche Frau. Sind
Sie denn nicht neidisch, Lorenz?

		Neidisch? Weshalb?

		Ei, sagte sie spitzig, sie sollen ja Alle ganz bezaubert von dem
liebenswürdigen Bergwerksdirector sein und Fräulein Rosa ihn nicht
von ihrer Seite lassen.

		Um dessentwegen kann ich ihm nur Glück wünschen, erwiederte er.
Aber spricht man wirklich in der Stadt davon?

		Gewiß, der alte Major hat es selbst erzählt, daß sein Neffe
besonderes Wohlgefallen an dem herzigen Röschen habe und daß nichts
Lieberes auf der ganzen Welt ihm geschehen könnte, als wenn die
Beiden ein Paar würden.

		O! meinte der Forstinspector, das wäre allerdings sehr paßlich.
Er schweigsam und ernsthaft, sie übermüthig und lebhaft, das
gleicht sich aus.

		Und er soll reich sein, sagte die Cousine.

		Um so besser also, antwortete er. Dem Reichthum widersteht kein
Frauenherz.

		Das ist abscheulich geurtheilt! rief die hübsche Frau. Aber was
halten Sie von dem Gewerbe?

		Ich glaube, daß einiges Wahre daran ist, obwohl ich, ehrlich
gestanden, mich bis jetzt nicht darum gekümmert habe. Von jetzt ab
will ich aufmerksamer sein, und will Ihnen darüber berichten, wenn
ich wieder komme. Eines nur macht mich zweifelhaft. Der zärtliche
Großpapa wird dies Schoßkindchen doch nicht so weit fortgeben; sie,
die an Nichtsthun und Luxus gewöhnt ist, wird in kein wildes Land
gehen wollen.

		Er braucht ja nicht fortzugehen, fiel die Amtsräthin ein. Im
Uebrigen aber, wenn eine Frau liebt und einem Manne angehören will,
opfert sie Alles.

		Da haben Sie Recht, sagte Lorenz Lüders, indem er seine feurigen
Augen zu ihr aufschlug, daß sie den Blick kaum ertragen konnte, das
mag sich auch hier bewähren, und so möge denn der Herr
Bergwerksdirector seinen Schatz vor allem Unheil behüten.

		Er nahm Abschied und versprach bald wieder zu kommen. Die
Aussöhnung war zu Aller Zufriedenheit erfolgt und unwillkürlich
rötheten sich die Wangen der hübschen Frau höher, als Lorenz
draußen zu Pferde saß und noch einmal hereingrüßte. Stolz und
stattlich saß er auf dem bäumenden Gaul. Der prächtige Bart legte
sich braun und weich um fein männliches Gesicht, und seine Augen,
die sonst so übermüthig blitzten, hatten heut etwas Düsteres,
Schwermüthiges und Bittendes.

		Der Forstinspector hatte mit verschiedenen Förstern zu sprechen
und die Holzläger zu besichtigen, welche nächstens zum Verkauf
kommen sollten. Mehrere Stunden lang ritt er daher in den großen
Revieren auf und ab und die Abendsonne schien schon roth durch die
hohen Föhren, als er endlich an den Heimweg dachte. Anfangs trabte
er scharf durch die öden Waldwege, nach und nach aber ließ er sein
Pferd langsamer gehen und hing seinen Gedanken nach, die nicht
immer erfreulich sein mochten.

		Zuweilen lachte er laut und heftig auf, zuweilen verfinsterte
sich sein Gesicht und ein Ausdruck wilder Leidenschaft und
ingrimmigen Hohns veränderte seine Züge. Dann wieder saß er den
Kopf gesenkt und rechnete, oder überlegte, bis er auffuhr, mit
seiner Peitsche durch den Mückenschwarm hieb, der über seinem
Haupte schwebend ihn begleitete, und mit einem gellenden Halloh!
das flüchtige Roß in Galopp setzte. Aber es dauerte nicht lange, so
verfiel er in neue Betrachtungen und einzelne Worte und Sätze
heftig ausstoßend überließ er sich allerlei angenehmen und
unangenehmen Phantasiebildern; denn bald sah er heiter umher und
schien voll Glück und Uebermuth, bald drückte er die Stirn zusammen
und ballte schüttelnd seine Faust. –

		Er hatte viel gesprochen, hatte mancherlei getrunken, sein Blut
war erhitzt, es klopfte in allen Pulsen; so merkte er lange nicht
darauf, daß er, statt an der ersten Stelle von dem eingeschlagenen
Wege abzubiegen, geradeaus weiter ritt und endlich durch ein
dichtes Gehölz auf eine Lichtung gelangte. Erst als er diese
erreicht hatte, sah er umher und erkannte seinen Irrthum. Er hielt
das Pferd an und schien zu überlegen, ob er umkehren solle; dann
richteten sich seine Augen auf einen Waldhügel und sie blieben an
diesem hängen, während ein langsames, lautloses Lachen über sein
Gesicht lief.

		Auf dem Hügel stand eine einsame, mächtige Eiche, deren
phantastische, knorrige Aeste von dem rothen Sonnenlicht magisch
beleuchtet waren. Der alte Baum war größtentheils kahl, nur ein
Theil seines gewaltigen Gezweiges wickelte sich in dichten grünen
Blätterschmuck, der wie ein dunkler Gürtel unter der flammenden
Sonne lag. So stand er südwärts über den Hügel gestreckt, der Stamm
klaffend aufgerissen, die Rinde abgesprengt von Blitzstrahlen oder
von der zürnenden Vernichtung, der er trotzte, und rund umher lag
kahles, falbes Land. Daneben zog ein Graben hin, gefüllt mit
schwarzem Wasser, umwuchert von wilden Ranken und hohem Schilf;
hartes, dürres Gras häufte sich zwischen den Sandstellen in
Büscheln zusammen, und jenseits des Weges wucherte eine dichte
Waldleiste junger Tannen und Birkenaufschuß.

		Als der Forstinspector einige Minuten lang rund umhergeschaut
hatte, rief er laut vor sich aus:

		Hier bin ich lange nicht gewesen! Wie bin ich denn hierher
gekommen?

		Das Gewissen hat es gethan, sagte eine Stimme hinter ihm. Das
Gewissen! das thut's!

		Der Forstinspector schrak zusammen, als er diese Antwort hörte.
Er hatte die Gegenwart eines Menschen nicht vermuthet; der Platz
war öde, weit ab von jeder Wohnung, aber die Stimme schien ihm
Grauen oder Furcht zu machen, Er that einen Griff, als suche er
nach einer Waffe, zugleich warf er sein Pferd herum, um den
Gegenstand seines Unwillens zu entdecken.

		Er hatte nicht lange danach zu suchen. Unter dem tief hängenden
Geblätter einer jungen Birke saß ein Weib, vor sich einen Korb mit
Binsen und gelben Wasserblumen, aus welchen sie kleine Besen band,
wie diese Kinder zu ihren Spielen gern haben. Zu ihren beiden
Seiten aber kauerten, hier ein Knabe, dort ein Mädchen, die sich
ängstlicher an ihre Mutter drückten, als der große, wildblickende
Mann sein Schaum werfendes Thier näher heran trieb.

		Die Frau hörte auf zu arbeiten, doch sie rührte sich nicht und
zeigte weder Bangen noch Unruhe. Aus ihrem kurzen rothen Rocke
streckte sie die nackten Füße vor, ohne die Hufen des Pferdes zu
besorgen. Ihr hartes, knochiges und vom Sonnenbrand ausgedörrtes
Gesicht sah mit trotzigen Augen zu dem Forstbeamten auf, und ihre
breiten Lippen öffneten sich und zeigten die langen, scharfen Zähne
eines Wolfs, als hätte sie Lust ihn zu zerreißen.

		Mit den beiden zerlumpten und schmutzigen Kindern, die ihren
Hals umschlangen und ohne Zweifel die Binsen und Blumen aus dem
Bruchlande und Graben geholt hatten, bildete sie eine Gruppe, der
es nicht an malerischer und ergreifender Wirkung fehlte. Das Weib
mit ihren sehnigen Armen und dem zottigen, strohfarbenen Haar sah
aus wie eine Hexe, die eine fürchterliche Verwünschung aussprechen
will, und vor ihr hielt Lorenz Lüders, seine Stirn im äußersten
Grimm zusammengezogen, seine Augen voll Wuth und sein Arm mit der
Peitsche so drohend ausgestreckt, als wolle er ihr ein Leid
anthun.

		Was machst Du hier? schrie er endlich mit aller Kraft auf sie
ein.

		Ihr seht's, antwortete das Weib ohne eine Miene zu
verändern.

		Diebsgesindel! sagte Lorenz seine Zähne zusammenpressend. Wenn
es nichts weiter rauben kann, nimmt es Binsen und Blumen.

		So weit sind wir gekommen. So weit habt Ihr uns gebracht,
erwiederte sie.

		Schweig still, Du Satan! rief er ihr zu. An den Galgen mit Dir
und Deiner Brut!

		Er beugte sich nieder und das Pferd streifte die Blätter. Die
beiden Kinder flohen jammernd zur Seite, das Weib aber sprang auf
ihre Füße und ihre Hand ausstreckend sagte sie mit ihrer harten
Stimme:

		Dahin seht! Die Eiche seht an! Da steht er und wartet, bis er
Euch holt!

		Ein Schlag mit der Peitsche über Kopf und Nacken war die Antwort
des erbitterten Mannes, kaum aber war dies geschehen, als sie einen
brüllenden Schrei ausstieß und, beide Arme zum Himmel erhebend, so
entsetzlich ihr Gesicht verzerrte, daß das Pferd sich vor der
drohenden Gestalt mit den flatternden Haaren hoch aufbäumte,
zurücksprang, sich im Kreise drehte und mit seinem Reiter dann in
tollem Lauf unaufhaltsam davonrannte.

		Die Frau lief zwanzig oder dreißig Schritte ihm nach, dann blieb
sie stehen.

		Mörder! verfluchter Mörder! schrie sie hinter ihm her, fliehe so
weit Du willst, er holt Dich doch ein, er holt Dich doch!

		Und ihren Flüchen und Verwünschungen folgte ein wildes,
hohnvolles Gelächter, das von Wald und Hügel widerhallte.

		Es dunkelte, als der Forstinspector seine Wohnung erreichte.
Sein Rock war arg zerrissen, – am Kopf hatte er eine blutige
Schramme, auch sein Pferd sah übel zugerichtet aus.

		Der Bursche, der ihm diente, stierte ihn erschrocken an.

		Du lieber Gott! rief er, was ist Ihnen geschehen?!

		Nichts, Du Maulaffe! antwortete Lüders, die Bestie ist mit mir
durchgegangen. Wasch ihr die Beine und den Rücken mit Branntwein
und mach kein Reden davon. Mir ist nichts widerfahren.

	
		
		4.

		Der junge Schatzgräber aus Mexico oder der
Bergwerksdirector, wie ihn die Mißvergnügten in Königswalde
nannten, war wirklich ein täglicher Gast im Forsthause geworden, wo
es ihm eben so wohl zu gefallen schien, wie er Gefallen zu erwecken
wußte. – Verständig und bescheiden wie er war, trotz seiner Jugend
von vorherrschendem Ernste, dabei thätig und schicklich in allen
Dingen, hatte er bald die ganze Gewogenheit des Forstmeisters
erworben, dem Leute von diesem Schlage besonders
zusagten. –

		Richard Steinau war der Sohn seiner Thaten und Verdienste. Vor
fünf Jahren hatte ihn der Director der Bergakademie einer
englischen Gesellschaft empfohlen, die in der mexicanischen Provinz
Sonora nach edlen Metallen suchen ließ, und Richard hatte die
erhaltenen Aufträge in einer Weise ausgeführt, daß die große
Zacatecas-Bergwerkscompagnie ihm bei seiner Rückkehr die
glänzendsten Anerbietungen machte, welche er anzunehmen im Begriff
war. Ehe er jedoch wahrscheinlich für immer oder doch auf sehr
lange Zeit Europa verließ, wollte er seinen Oheim noch einmal
sehen, deshalb war er von London herübergekommen. Einen Monat
dachte er nun bei dem treuen Freund und Beschützer seiner Jugend zu
verweilen und während dessen mit der Zacatecas-Compagnie alle
Verhandlungen zu beendigen, so daß er, die Contracte
unterzeichnend, dann sogleich noch nach Veta-grande abreisen
konnte.

		Der alte Soldat lebte im Umgange mit seinem Neffen wieder auf
und täglich sahen die Königswalder ihn und den Gerichtsdirector in
Begleitung des fremdländischen Schatzgräbers nach dem Forsthause
ziehen, das in Folge der Zerwürfnisse und Klatschereien, welche der
fürstliche Besuch mit sich brachte, jetzt von keiner anderen
Familie des städtischen Patriziats mehr besucht wurde. Der Krieg
war somit im vollen Gange und Major Essenbach ein viel zu
standhafter Vertheidiger seiner Fahne, um den Gegnern auch nur die
geringste Höflichkeit zu erzeigen. Er führte Richard weder zum
Bürgermeister, noch zum Rector oder zum Amtsrath, denn er selbst
ging grimmig steif bei Allen vorüber, und was der junge Mann von
der Königswalder schönen und vornehmen Welt sah und hörte, schien
ihm keine sonderliche Lust zur näheren Bekanntschaft zu machen.

		Dagegen saß er gern im Forsthause im Kreise der würdigen Männer,
erzählte ihnen von den Zuständen in der neuen Welt oder
beantwortete ihre Fragen über Natur- und Menschenleben. Richard
Steinau war allgemein gebildet genug, um für viele verschiedene
Gebiete des Wissens Anschauungen und Urtheile zu haben, dabei besaß
er gründliche Kenntnisse in seinem Fache, lebhafte Empfindungen und
ein bewundrungswürdiges Gedächtnis. Seine Schilderungen der Wälder,
der verschiedenen Bäume und Gewächse und der zahlreichen Thierarten
und Jagden waren für den alten Forstmeister eben so interessant,
wie für den Gerichtsdirector die Schilderungen der Gesetze,
Gebräuche und geselligen Zustände.

		Die langen Gespräche über diese verschiedenartigen Verhältnisse
und Dinge waren oft so unterhaltend, daß selbst Fräulein Rosa
zuhörte, obwohl sie, sobald es langweilig wurde, wie sie sagte,
durch allerlei spöttelnde Querfragen und Einfälle den Ernst störte
und die Sitzung beendete. Gewöhnlich forderte sie Richard dann auf,
sie auf einen Spaziergang zu begleiten, oder sie setzte sich an ihr
Instrument und spielte und sang; weil dies ein sicheres Mittel war,
ihn bald als Zuhörer in der Nähe zu haben, oder sie kam mit einer
englischen Ausgabe der Werke Shakespeare's und ersuchte ihn, mit
ihr zu lesen und ihre Aussprache zu verbessern, was er sehr gern
that, da er den großen englischen Dichter eifrig verehrte; oder
endlich sie brachte ihre Pistolen in den Garten und forderte ihn in
muthwilliger Weise zu einem Wettkampfe im Schießen heraus, bei dem
er gewöhnlich unterlag und so schnell wie möglich eine andere
Unterhaltung vorschlug, zum großen Ergötzen des Fräuleins, die von
ihm behauptete, daß er das Knallen nicht vertragen könne.

		Die alten Herren saßen inzwischen beisammen und freuten sich
über die kleinen Streite und lebhaft vertheidigten
Meinungsverschiedenheiten der beiden jungen Leute, welche bei
alledem kein geringes gegenseitiges Wohlgefallen zu empfinden
schienen und ihre Bekanntschaft befestigten. –

		Sie passen gut zusammen, murmelte der alte Soldat dann dem
Forstmeister zunickend, der eine dicke Wolke Tabacksdampf in die
Luft wirbelte ohne ein Wort zu erwiedern.

		Es sind entgegengesetzte Charaktere, antwortete der
Gerichtsdirector an seiner Stelle; aber darin liegt vielleicht ein
gewisses Gesetz zur Ausgleichung. Richard ist die Ruhe selbst.

		Hoho! schrie der Invalide, eben darum muß er die Unruhe an
seiner Seite haben. Wär's Röschen ein Mädchen von geduldigem
Temperament, die den Mund nicht aufthäte, würde es eine langweilige
Compagnie sein.

		Nun, lächelte der Gerichtsdirector, indem er seine Dose
umherbot, davor ist nichts zu besorgen.

		Die sanften Weiber und die sanften Pferde sind mir immer
unausstehlich gewesen, fiel der Major ein. Wenn man sie ansieht,
müssen die Funken aus den Augen fliegen, wenn man sie anrührt,
müssen sie in die Luft fahren, wenn man sie streichelt, müssen sie
beißen und den Kopf in die Höhe werfen. Das ist die rechte Art!

		Mit der man den Hals brechen kann, sagte der Gerichtsdirector in
seiner trocknen Art.

		Hoho! den Hals bricht Keiner, der seine Sache versteht, lachte
der Major. Das wildeste Pferd und das wildeste Weib werden wie
Lämmer so zahm, wenn die rechte Hand nur die Zügel faßt. Und der
da, fuhr er fort, indem er auf seinen Neffen zeigte, welcher in der
Ferne mit Rosa durch den Garten ging, so ruhig der scheint und so
fein manierlich er aussieht, ist doch kein Mann, der sich fürchtet
und sich unterducken läßt.

		Wann will er denn fort? fragte der Forstmeister noch stärker
rauchend.

		Der alte Soldat rieb sich die Stirn, als wollte er die dicke
Falte fortbringen, die sich dort zusammengezogen hatte. Ich mag gar
nicht daran denken, brummte er. Es kommt mir fast vor, als könnte
es nicht sein, oder als wär's mir lieber, wenn er mich gar nicht
aufgesucht hätte.

		Es entstand eine Pause, bis Herr von Bruchen ausrief:

		Es ist wahr, Major, es ist ein prächtiger Mensch, Alles klar an
ihm, gescheut und bestimmt. Es wird doch noch ein Mittel geben, ihn
festzuhalten? In meinen Kopf will's auch nicht hinein, daß er
wieder auf und davon gehen will.

		Die drei Herren schwiegen, sahen gerade aus, rauchten und
nickten vor sich hin.

		Himmel Element! schrie endlich der alte Soldat, indem er auf den
Tisch schlug, das Wort fällt wie eine Bombe auf mich. Er muß hier
bleiben!

		Wir müssen's bedenken, sagte der Forstmeister ihm die Hand
drückend. Wo sind die beiden?

		O, dort, sie gehen durchs Dorf oder nach dem See hinaus. Laßt
sie, laßt sie! die Rosa ist voll Neckerei, aber er wird ihr schon
die Stacheln beschneiden.

		Mögen sie sehen, wie sie fertig werden. – Hierher mit dem Tisch,
Christian, und bringe die Karten und Wein, alter Bursche.

		Es gab noch manches kleine Stich- und Witzwort, ehe die drei
Herren an dem Tische saßen, und während dessen ging Fräulein Rosa
mit dem Bergwerksdirector durch das grünende Gehege und im Schatten
der hohen Waldbäume, dem See zu, der sich jenseit an den Hügeln
ausdehnte. Sie waren während dieses Spazierganges in einem der
vielen Streite begriffen, welche sie täglich zu führen hatten und
bei denen es nicht an Offenheit der Meinungen und an
Anschuldigungen fehlte.

		Wenn Sie das Knallen nicht so sehr fürchteten, Herr Richard,
sagte das Fräulein, so hätten wir im Garten bleiben und schießen
können.

		Ich fürchte das Knallen nicht, erwiederte er, aber ich habe
überhaupt keine große Freude an dem Durchlöchern eines Stückes
Pappe oder eines Brettes.

		Was würden Sie denn lieber durchbohren? fragte sie spottend.
Etwa einen Hirsch? der hat Geweihe; einen Eber? der hat Hauer; oder
gar einen Menschen? der kann wieder schießen.

		Mein friedlicher Beruf ist, die Eingeweide der Erde zu
durchbohren, antwortete er lächelnd, indeß hat die Nothwendigkeit
mehr wie einmal schon mir die scharfgeladene Büchse gegen wilde
Thiere und wilde Menschen in die Hand gedrückt.

		Wenn Sie so tapfer sind, Herr Richard, sagte sie ihn schelmisch
betrachtend, so haben Sie gewiß auch schon der gleichen
schreckliche Geschöpfe erlegt.

		Mein Geschick hat mich bis jetzt glücklicher Weise davor
bewahrt, war seine Antwort, eines meiner Mitgeschöpfe zu tödten;
sicher aber würde ich nicht anstehen den wilden Comanchindianer,
der auf mich ansprengte, niederzustrecken, wenn ich es könnte, ehe
er seine Kugeln mit der schrecklichen Schlinge um meinen Kopf
werfen könnte.

		Man muß seinen Kopf immer fein aus der Schlinge zu ziehen
wissen, erwiederte sie, aber so ruhig und gelassen, wie ich Sie
sehe und kenne, kann ich mir kaum einbilden, daß Sie im Stande
wären, so unchristlich gegen eines der stolzen wilden Kinder der
Wüste zu handeln.

		Sie meinen also, daß ich still halten müßte, wenn der Lasso
fliegt? fragte Richard.

		Sie haben mir neulich auseinandergesetzt, antwortete Rosa, daß
wir in dem absterbenden Europa der Barbarei geradeaus in die Hände
laufen, während in Amerika sich ein neues Leben, eine höhere Cultur
entwickelt.

		Und diese höhere Cultur, meinen Sie, sagte er, sei von der Art,
daß sie sanftmüthig die Mütze über die Ohren zieht, und dem Himmel
alle Rache und alle Hülfe befiehlt? Nein, mein liebes Fräulein, in
dieser neuen Cultur der neuen Welt ist das erste Grundgesetz: Hilf
dir selbst! das heißt vertraue deiner Kraft und deinem Muthe. – Man
hat dort jenseits des Wassers keine hohen romantischen Ideen, fuhr
er fort, indem er seine Augen auf Rosa heftete, aber man weiß was
man will und muß, und schreckt nicht zurück, wenn es gilt einen
Gegner oder Feind unschädlich zu machen.

		Mein Herr Richard, erwiederte das Fräulein, ich fange an mich
vor Ihnen zu fürchten. Dem Himmel sei Dank! daß ich nicht daran
glauben kann, jemals Ihr Gegner oder Feind zu werden, und
Ehrenhändel mit Ihnen zu bekommen.

		Ehrenhandel? fragte er lachend und den Kopf schüttelnd. Glauben
Sie, daß ich so närrisch sein könnte, oder so romantisch sein
könnte, mich auf einen sogenannten Zweikampf einzulassen?

		Nicht? rief Rosa stolz aufblickend. Und wenn Ihre Ehre beleidigt
würde?

		Meine Ehre wird nicht dadurch wieder hergestellt, antwortete er,
daß ich Blut vergieße, oder mein Blut vergießen lasse.

		Sie würden an keinem frechen Beleidiger Rache nehmen?

		Ich würde ihn den Gesetzen und der Gerechtigkeit
überliefern.

		Den Gesetzen! – Sind die Gesetze im Stande immer Gerechtigkeit
zu üben? Giebt es nicht viele Fälle, wo sie Spinnengewebe sind? Wo
sie nicht helfen, nicht schützen können?

		In solchen Fällen würde ein Amerikaner seine Büchse vom Nagel
nehmen und den nichtswürdigen Angreifer wie einen Hund
todtschießen.

		O! das ist Mord! das ist Verbrechen! rief das Fräulein mit
Abscheu.

		Ueber die zarte, europäische Romantik! erwiederte Richard. Sie
morden sich um irgend ein Geschwätz, oder eine Albernheit, und
nennen es Ehrensache, preisen es und sind stolz darauf; wenn aber
ein Scheusal in mein Haus bricht, wenn es eine Schandthat begehen,
mich unermeßlich elend und unglücklich machen will, und ich
vernichte solchen Schurken, so bin ich ein Mörder, werde
eingesperrt und für immer ehrlos gemacht, wenn es mir wirklich
gelingt dem Blutgerüste zu entgehen.

		Und was folgt daraus? fragte Rosa.

		Es folgt daraus, antwortete Richard, daß jenseits des großen
Wassers sehr wenig Romantik, aber sehr viel nüchterner Verstand
anzutreffen ist; man dort für einen Mord gelobt und gerechtfertigt
werden kann, wie hier für einen Zweikampf, und daß eben dies ein
sehr charakteristischer Unterschied zwischen den beiden Welttheilen
ist.

		Ein Unterschied, bei dem man schaudern muß! rief Rosa von
Bruchen.

		Schaudern? Weshalb?

		Ueber die entsetzliche Roheit und Verwilderung der Gemüther.

		Richard lächelte, und ohne den sanften Ausdruck seines Gesichts
zu verändern, wurden seine Augen größer und strahlender. –

		Sonderbar, sagte er, eben die zunehmende Verwilderung der
Gemüther und die damit verbundene Entsittlichung hat mich nach
Amerika getrieben, und ich habe gefunden, daß die Menschen dort bei
weitem menschlicher und besser sind.

		Das sagen Sie im Ernst? fragte Rosa.

		Weil sie natürlicher sind, weil sie ihre Laster nicht schminken,
und weil ihre Tugenden einfache Empfindungen des Herzens, oder eben
so einfache Sitten ausdrücken, fuhr er fort. Gewiß, ich sage es im
vollen Ernst, und Sie werden es nicht läugnen können. Hier heuchelt
Jeder, und jeder hat auch nöthig sein bestes Kleid anzuziehen.
Jeder möchte glänzen, sich irgend einen erborgten Schimmer
anheften, damit auf seiner Mitmenschen Nacken steigen, und sie
reiten, auspressen, zu Knechten machen und erniedrigen, wie es
immer geht.

		O! sagte das Fräulein, Sie sind einer von denen, die Alles
gleich machen wollen. Ihr armer Onkel hat mir schon sein Leid über
die schrecklichen Grundsätze geklagt, welche Sie mitgebracht
haben.

		Er irrt, erwiederte Richard, ich habe nichts mitgebracht; was
ich an Grundsätzen habe, hat mir meine Mutter hinterlassen. Das war
eine Frau, Fräulein Rosa, wie es wenige giebt. Weit ab von aller
Schwärmerei, klar und fest in Allem, was sie wollte. Auf ihrem
Todtenbette sagte sie mir: Mein Kind, sieh dich vor in der Welt;
thue deine Augen auf, arbeite, lerne, sei gut und gerecht, so viel
du es vermagst, und laß dich nicht vom falschen Schein blenden. Laß
dich nicht betrügen, Richard, aber vor allen Dingen betrüge dich
selbst nicht. – Diese Ermahnungen habe ich nie vergessen, und mich
deswegen immer bemüht mich von aller Phantasterei und
Selbsttäuschung fern zu halten.

		Und das ist Ihnen vortrefflich gelungen, wie ich denke, sagte
sie in ihrer übermüthigen Weise. – Aber ach! mein bester Herr
Richard, wie ist es mir dagegen ergangen! Unser Schicksal hat in
sofern Aehnlichkeit, daß auch ich meine Eltern früh verlor. Ich
kannte sie kaum, und hatte keine Mutter, die mir so weise Lehren
vermachte. Ich studirte daher am allerwenigsten mich selbst,
bildete mir jeden Tag etwas Anderes ein, und ich glaube sogar, daß
ich noch jetzt ohne Mondschein am hellen, lichten Tage häufig
schwärme und Träume habe.

		Dann hüten Sie sich um so mehr vor dem Erwachen, Fräulein Rosa,
erwiederte Richard mit seiner freundlichen Ruhe, die den Spott gar
nicht zu bemerken schien.

		Gewiß, erwiederte sie belustigt, es muß sehr nüchtern dabei
hergehen. Aber im Ernst, Herr Richard, ist die romantische
Begeisterung denn nicht das Erbtheil der Jugend, und wollen Sie
nicht zugeben, daß das Edle, das Ritterliche und Erhabene, das
Poetische und Schöne immer mit einer gewissen Schwärmerei verbunden
ist, und eigentlich aus dieser entspringt? Ich kann mir einen edlen
stolzen Mann gar nicht anders denken, als angeregt von ritterlichen
Empfindungen, und wie will man irgend eine kühne That thun, wenn
man nicht begeisterungsfähig ist, wenn man zunächst Alles wohl
überlegt, und – das Knallen nicht vertragen kann?!

		Sie waren während dieser ganzen Zeit über den grünen, schönen
Wiesenplan fortgegangen, dem zur Seite die zerstreuten Häuser der
nahen Gemeinde lagen. Ein Weg, der aus dem Walde kam, durchschnitt
diese Gelände, und jenseit lag in einiger Entfernung der
Hügelkranz, welcher den See einfaßte, der das Ziel ihrer Wanderung
war. –

		Niemand hatte auch bis jetzt sich auf ihrem Pfade blicken lassen
und ihre Neckereien gestört; bei Rosas letzten Worten aber wurde
ihr frohes Lachen von dem Schnauben und dem Galopp eines Pferdes
unterbrochen, das sie nicht sehen konnten, weil dichtes
Ellerngebüsch die Straße einfaßte. Nach einigen Augenblicken jedoch
sprengte der Forstinspector auf seinem schaumbedeckten Gaule
vorüber. Sein Hut war eingedrückt, sein Rock zerrissen, sein
Gesicht blutig und voll roher Leidenschaft. Er stieß seine langen
Sporen in die Seiten des keuchenden Thieres und schlug es mit der
Peitsche, wohin er traf, während er in der Staubwolke verschwand,
die er aufwirbelte.

		Die beiden Zuschauer standen einige Minuten lang in ihrem
Versteck still, ehe sie heraustraten und dem tollkühnen Reiter
nachschauten.

		Er wohnt hier in der Nähe? fragte Richard.

		In einem der Häuser dort unten, erwiederte sie.

		Da haben Sie einen ritterlichen Herrn, der nichts fürchtet und
nichts scheut! sagte Richard, und zum ersten Male bemerkte das
Fräulein einen Ausdruck von Verachtung in seinem Gesicht.

		Sie antwortete nicht darauf, sondern eilte voran, die Höhe
aufwärts, zu welcher er ihr folgte. Als er oben stand, saß sie
schon auf der Bank unter der großen Buche und blickte auf den See
hinunter und in das rothe Sonnenlicht, das westwärts durch die
hohen Baumwipfel brach. Die schöne, stille Wasserfläche wand sich
mit Buchten und bogenförmigen Armen in dem Schoß dieser Waldhügel.
Es war so grün, so heimlich und geheimnißvoll in diesem abendlichen
Gemisch von feurigem Licht und aufsteigenden Schatten, kein Ton
unterbrach die Ruhe, kein Windzug regte einen der alten Wipfel.

		Eine Zeit lang saßen sie schweigend beisammen, die Neckereien
waren verstummt, andere, ernstere Gedanken schienen Rosas Kopf zu
füllen. Ihre Augen hingen an den schönen, brennenden Wolken, sie
sah still und starr hinein, ihr Gesicht erhielt von dem rothen
Abglanz etwas Finsteres und Trauriges.

		O! sagte Richard endlich, die Welt ist überall schön, und
überall kann man glücklich sein. Wenn ich in diese Abendglut
blicke, überfällt mich die Sehnsucht nach dem hohen herrlichen
Thale von Veta-grande, nach den Schneebergen von Sombrerete, nach
den wunderbaren Gebirgswäldern am Andrea und nach den tiefen,
seltsamen Seen, welche die versunkenen Krater großer ausgebrannter
Vulcane füllen.

		Dahin sehnen Sie sich, fort von hier? fragte Rosa ohne ihre
Augen vom Himmel zu wenden.

		Ich sehne mich zugleich zur Arbeit und zur Thätigkeit,
erwiederte er. Ich bin jetzt dreißig Jahre alt geworden, es ist
somit Zeit, daß ich an mich und mein Haus denke.

		Muß ihr Haus denn in der Wildniß stehen? fragte sie.

		Es muß da stehen, wo ich mich wohl und glücklich fühle, theures
Fräulein. Wenn Sie es sähen, wie es an einem Bache steht, der aus
den Bergen hervorschäumt, wie zierlich und lustig es mit seinen
weißen Wänden und seinen Rohrjalousieen durch die breiten Blätter
der Feigen, der Tamarinden, der Jasminbüsche und der Granaten
leuchtet, und wie die großen, südlichen Sterne darauf
niederfunkeln, wie tausend Blumen, wunderbare Blumen, ihre Kelche
öffnen, wenn die Sonne über die Erliantekette steigt; es würde
Ihnen gefallen, Sie würden nicht glauben, daß dies eine Wildniß
ist.

		Schade, daß ich diese Wildniß nie sehen werde! sagte sie mit den
Lippen zuckend.

		Richard antwortete nicht darauf.

		Aber, fuhr sie mit wiedererwachendem Uebermuthe fort, ist der
Enthusiasmus, mit dem Sie davon sprechen, nicht auch eine
Schwärmerei? Stecken Sie nicht mitten in einer romantischen
Aufregung, bester Herr Richard, die so weit geht, daß Sie diese
armselige, norddeutsche Waldlandschaft mit den erhabenen
Gebirgseinsamkeiten Ihres vielgepriesenen Zacatecas
vergleichen?

		O! antwortete er sanft lächelnd, indem er sie anblickte und
seine Hand auf die ihre legte, warum sollte ich nicht auch meine
Träume von Glück und Zukunft haben?

		Und was sagten Sie, fuhr sie fort, ohne ihm ihre Hand zu
entziehen – man kann glücklich sein überall! Gebraucht
Menschenglück denn eine erhabene Natur?

		Nein, erwiederte er, die Scholle thut es nicht; allein jedes
Glück bedarf einer Stätte, auf der es gedeihen kann. Mein Glück
kann nur da gedeihen, wo ich mich nicht gedemüthigt fühle, wo
Sitten und Menschen zu dem passen, was ich für recht und gut
halte.

		Und dies Alles finden Sie nicht bei uns? fragte Rosa.

		Statt zu antworten sprang er auf, und ohne sich einen Augenblick
zu besinnen, lief er in größter Eile den Hügel hinab und dem See
zu. Zu gleicher Zeit hörte Rosa das durchbringende Geschrei eines
Kindes und auf dem Wasser an dem Rohre erblickte sie einen
Gegenstand, der dort auftauchte, heftig um sich schlug und wieder
verschwand. Das Kind, welches das Geschrei erhoben hatte, war ein
kleines Mädchen, das mit ausgestreckten Armen an dem hohen, steilen
Ufer hin und her lief, ohne, wie es schien, den Muth zu haben etwas
anderes zu thun. Es wandte sich vielmehr um und lief mit erneutem
Jammern in das Gebüsch, eben als Richard den Platz erreichte,
seinen Rock abwarf und von oben herunter in den tiefen See sprang,
dessen Wellen über ihm zusammenschlugen.

		Bei diesem Anblick stieß Rosa selbst einen Angstruf aus, allein
sie gehörte nicht zu den Frauen, die von einem unerwarteten
Ereigniß besinnungslos gemacht werden. So schnell sie es vermochte,
lief sie, um den Schauplatz dieser Vorgänge zu erreichen, und
athemlos langte sie dort an, als Richard, den leblosen Körper eines
Knaben in seinem Arm, aus dem See auftauchte und ans Ufer
schwamm.

		Ein warmes, edles Gefühl sowohl für den Retter wie für den
kleinen Geretteten erfüllte das junge Mädchen. Es war
augenscheinlich ein armes Kind, ohne Schuhe, in zerlumpten
Kleidern. In seiner einen zusammengepreßten Hand hielt der Knabe
noch die Halme und Blumen, welche er pflücken wollte, als er das
Gleichgewicht verlor und ins tiefe Wasser stürzte. Bleich und
völlig leblos lag er nun auf dem Grase vor dem hülfreichen Richard,
der sich um ihn bemühte, ihm die Handflächen, Brust und Arme rieb,
Rosa ermunterte ihm beizustehen und gar nicht zu beachten schien,
wie sehr er selbst durchnäßt war und wie der Nachtwind kühl über
den See zu wehen begann.

		Geschwind! geschwind! rief er dem Fräulein zu, nehmen Sie Ihr
Taschentuch, reiben Sie ihm die Füße so stark Sie können. Er ist
nur betäubt, ich fühle sein Herz schlagen, in wenigen Minuten wird
er sich erholen.

		Sie that, was er ihr geheißen, und während sie Beide eifrig
arbeiteten, kam das kleine Mädchen zurück, von einer Frau
begleitet, die einen Tragkorb auf dem Rücken hatte. Es war dasselbe
große, starkknochige Weib, mit welchem der Forstinspector zusammen
getroffen war, und das er mit seiner Peitsche schlug. Die
blutunterlaufene Geschwulst lag dick auf ihrer Stirn und machte
ihren Anblick noch widerwärtiger. Sie führte das Kind, das sie
herbeigerufen, an der Hand und trat ohne eine Wort zu sagen dicht
heran, während das kleine Mädchen jammernd schrie:

		Da liegt er Mutter, da liegt unser Fritz! – Er ist todt! – O
weh! o weh! er ist todt!

		Er ist nicht todt, sagte Richard. Sieh her, er schlägt die Augen
auf.

		Wirklich, er lebt! rief Rosa mit holder Freude. Armes Kind! ach!
armes Kind! Seid Ihr seine Mutter?

		Diese letzten Worte richtete sie an die Frau, die noch immer,
wie es schien theilnahmlos, daneben stand und den reglosen Körper
starr betrachtete. Plötzlich, ohne Antwort zu geben, faßte sie nach
den Beinen des Knaben und suchte ihn aufzuheben. –

		Das Wasser muß aus ihm heraus, murmelte sie. Der Junge ist mein.
Thut die Hand fort, Ihr versteht das nicht.

		Unverständige Frau! sagte Rosa lebhaft. Rührt ihn nicht an! Wer
seid ihr?

		Das große Weib hob ihr hartes Gesicht auf, über welches das
gelbe, zottige Haar gefallen war, und sah das vornehme Fräulein
grimmig an. Sie ließ den Weidenkorb von ihrem Rücken fallen, daß
die armseligen Besen, die sie gebunden, daraus hervorkollerten.

		Was geht es Euch an, wer ich bin? antwortete sie rauh und
trotzig. Gebt mir mein Kind, damit ist's genug.

		Da habt Ihr es, sagte Richard. Jetzt athmet der kleine Bursche
wieder. Und indem er die abschreckende Frau mit Theilnahme
betrachtete, fügte er hinzu: Es ist ein hübscher Junge, er hat ein
kluges Gesicht und eine kräftige Brust; er wird sich schnell
erholen.

		Die Bäuerin kniete nieder und indem sie den Kopf des Kindes in
ihren Arm legte, deckte ihr wirres Haar sein Gesicht zu. Einige
Augenblicke blieb sie in dieser Stellung, den Knaben fest an sich
gedrückt, bis dieser seine Hände um ihren Hals schlang und mit halb
erstickter Stimme: Mutter! Mutter! sagte.

		Jetzt rasch! rief Richard, nehmt ihn auf und tragt ihn nach
Haus, er friert vor Nässe; habt Ihr kein warmes, trocknes Stück, um
ihn einzuhüllen?

		Er ist an Frost und Hunger gewöhnt, antwortete sie, indem sie
das Kind aufhob und in den Tragkorb legte.

		Nehmt meinen Rock hier, sagte Richard den Knaben bedeckend, er
ist trocken, bringt ihn mir morgen in die Stadt, fragt nach dem
Major Essenbach. Dann wollen wir weiter reden, ich will hören, wie
es meinem kleinen Freund geht. Jetzt macht fort, faßt an! nehmt den
Korb auf den Rücken und eilt, was Ihr könnt.

		Er begleitete seine Worte mit den entsprechenden Hülfsleistungen
und das störrige Weib fügte sich ihm willig. Sie sagte ihm keinen
Dank, aber in ihrem Gesicht war etwas, was danach aussah, als
empfände sie, was er gethan.

		Rosa zog ihr kleines, farbiges Geldnetz aus der Lasche und
steckte es in die grobe Faust der Bäuerin, allein mit einer
widerwilligen Bewegung ließ diese es fallen und trug ihre Last
fort.

		Das ist eine Wolfsnatur, sagte Richard Steinau die Börse
aufhebend, aber es ist Kraft darin, ich muß mehr von ihr wissen.
Was sie undankbar verschmäht, bestes Fräulein, das beanspruche ich
für mich. Lassen Sie mir diese Börse als Andenken an diese
Stunde.

		Wo Sie wie ein tapferer Mann handelten, erwiederte Rosa, wenn
Sie auch das Knallen nicht vertragen können.

		Sie lachten Beide, dann aber rief Rosa Bruchen besorgt:

		Was fangen wir nun an? Romantisch unbesonnen sind Sie doch, Herr
Richard! Wahrlich, ich wüßte nicht, wie man es mehr sein könnte,
sonst hätten Sie Ihren Rock nicht dem Betteljungen umgehängt auf
Nimmerwiedersehen.

		Oh! antwortete er, seien Sie überzeugt, mein Rock ist unverloren
und schaden wird es mir nicht. Ich bin oft tagelang vom Regen
durchgeweicht worden. Lassen Sie uns gehen.

		Erst muß ich Sie schützen! rief Rosa und rasch warf sie ihren
großen theueren Seidenshawl, das kostbare Geburtstagsgeschenk ihres
Großvaters, über seine Schultern und wickelte ihn fest darin
ein.

		Der Tuch wird vollständig verderben, sagte er, ohne sie zu
hindern.

		Besser er verdirbt, als Sie verderben, antwortete sie. Jetzt
lassen Sie uns laufen.

		Richard gab ihr die Hand und drückte diese zunächst an seine
Lippen.

		Wie mich das freut, sagte er, daß Sie den schönen Tuch um mich
opfern. Ich gelobe Ihnen, theuerste Rosa, daß ich das nie vergessen
werde. Wir wollen einen Bund machen, uns gegenseitig zu schützen
und vor Verderben zu sichern.

		Ich nehme den Bund an, antwortete sie, doch in seinem Namen
Befehle ich Ihnen zu eilen, mir zu gehorchen. Lachend trieb sie ihn
an, und in seiner weißen Decke sprang er mit ihr durch Busch und
Feld, bis sie das Forsthaus erreichten.

	
		
		5.

		Am nächsten Tage besuchte Richard den
Gerichtsdirector Zeltwach, der nach der ersten Begrüßung mehrmals
leise auf Richards Brust schlug, und ihm freundlich zunickte.

		Was soll Ihre Zeichensprache bedeuten? fragte dieser.

		Sie soll bedeuten, erwiederte der greise Richter, daß da drinnen
etwas sitzt, das mir Freude macht. Ein Herz für fremdes Leid und
Muth zum Beistand.

		Das bedarf keines Lobes, sagte Richard. Die meisten Menschen
haben etwas von dem göttlichen Funken, den Leidenden in ihrer Noth
beizustehen; ein Mann meines Standes aber ist dazu noch mehr
verpflichtet, wie jeder Andere. Denn unter der Erde geht es oft
noch viel fürchterlicher her, wie oben auf, und brüderliche Liebe
und Beistand thun in der Finsterniß noch wohler, wie im
Sonnenschein.

		Die dunklen, warmen Augen des Gerichtsdirectors ruhten liebevoll
auf dem jungen Freund. Sie haben doch keinen Schaden von dem
Sprunge ins kalte Wasser gehabt? fragte er dann.

		Nicht den geringsten, versicherte er, allein etwas recht
Freudiges ist mir begegnet, ich habe meine Wette gegen Fräulein
Rosa und meinen Onkel gewonnen.

		Das heißt, Sie haben Ihren Rock wieder erhalten?

		Heute ganz früh schon hat ihn die arme Frau gebracht. – Es wäre
fein großer Verlust gewesen, aber es hätte mich betrübt, wenn ich
mich geirrt hätte. Den Armen, den Elenden traut man, als verstände
es sich von selbst, auch die meiste Schlechtigkeit zu, und in
gewisser Beziehung ist es auch so, gewisse Verbrechen sind die
Folgen der Armuth und des Elends: Diebstahl wird zumeist von denen
begangen, die nichts haben und nicht die moralische Kraft besitzen,
durch Arbeit und Redlichkeit sich ihr Loos zu erleichtern;
Mordthaten fallen zumeist in Folge von Gewinngier und Gier nach
Besitz vor. Für die Reichen, die Wohlhabenden, die Guterzogenen und
von den gesellschaftlichen Verhältnissen Begünstigten ist es daher
gar kein so großes Verdienst, nicht zu stehlen und nicht zu morden,
ein viel größeres ist es, wenn sie nicht lügen, nicht betrügen,
nicht verläumden, ihres Mitmenschen Ehre und Rechte unangetastet
lassen, keine schamlosen und nichtswürdigen Handlungen begehen, für
welche es keine Gesetze giebt.

		Der Gerichtsdirector ging lächelnd und schweigend auf und ab,
seine Hände auf dem Rücken, seine weißen, breiten Augenbrauen in
die Höhe gezogen und sein Gesicht voll Zustimmung zu Richards
Bemerkungen.

		Um dessenwegen ist es mir daher immer eine rechte Freude, fuhr
dieser fort, wenn ich einen Armen finde, der jenen harten Urtheilen
sich entzieht und zeigt, daß er besser ist, wie seine Richter. Aber
diese Frau hat viel Ungewöhnliches. Sie ist so hart wie Eisen und
doch ist menschliches Empfinden darin. Heute wurden ihre Augen
roth, als sie mir dankte und sagte, sie wüßte wohl, das Kind wäre
verloren gewesen, wenn ich nicht in der Nähe war, aber ein Geschenk
wollte sie nicht nehmen und ihr Schicksal wollte sie mir nicht
vertrauen. Sie nahm ihren Korb und ging davon.

		Hat sie Ihnen nicht gesagt, wo sie sich aufhält? fragte
Zeltwach.

		Giebt es hier umher eine Mühle, welche die Buschmühle heißt?

		Der Richter nickte bejahend.

		So muß sie dort wohnen, denn sie murmelte einen Namen, der wie
Buschmühle klang.

		Es ist ihr alter Wohnplatz, sagte der Gerichtsdirector.

		Sie kennen die Frau also?

		Ich kenne sie recht gut, fuhr Zeltwach fort, und leider muß ich
Ihnen sagen, daß sie zweimal in meinen Händen gewesen ist. Trotz
dessen, daß sie Ihren Rock ehrlich zurückbrachte, ist sie einmal
wegen Diebstahl bestraft worden; das zweite Mal wegen
lebensgefährlicher Drohungen und Angriffe auf Forstbeamte. Damals
saß sie sechs Monate im Gefängniß, dann verschwand sie aus der
Gegend, und seit dieser Zeit sind mehr als zwei Jahre vergangen.
Ich weiß nicht, was sie wieder hergeführt hat.

		Sind Sie überzeugt nicht in der Person zu irren? fragte Richard
nachdenkend.

		Ohne Zweifel, nein, antwortete der Richter. Als Sie gestern den
Vorfall erzählten, wußte ich auf der Stelle, wer das Weib war; auch
der Forstmeister wußte es. Ihr Onkel hat sie nicht gekannt und Rosa
weiß nicht von Allem, was damals vorfiel. Sie heißt Gertraud, ihr
Mann hieß Greif; da er aber auf der Buschmühle wohnte, die sein
eigen war, wurde er von allen Leuten der Buschmüller genannt.

		Sie sieht nicht aus wie eine Diebin, sagte Richard.

		Mein lieber, junger Freund! rief Zeltwach seufzend aus, die
Geschichte dieser unglücklichen Menschen und ihre Verbrechen hängen
mit unseren socialen Einrichtungen zusammen und sind deren Folgen.
Greif war ein rascher, fleißiger Mann, es konnte ihm Niemand Uebles
nachsagen. Die Mühle im Busch ist eine Lohmühle [bookmark: text1]F1 und hat ein paar Oelstampfen [bookmark: text2]F2, die
Gegend umher ist todtes Bruch- und Heideland, auf dem nichts
gedeiht; die paar Feldstückchen des Müllers trugen kaum Kartoffeln.
Dennoch war er in einem gewissen Wohlstande. Sein Häuschen stand
reinlich und nett am Bache, seine Frau hielt die Kinder und sich
selbst blank, es sah ordentlich bei ihnen aus und die Leute
sprachen mit einer gewissen Achtung von dem Buschmüller und seiner
Klugheit. Die Sache war, daß er sein Leinöl und Mohnöl zu verkaufen
wußte, ohne an die Steuer zu denken, daß er den Wald so genau
kannte, wie seine Mühle, und daß er im Finstern sehen konnte,
besser wie die beste Katze, wie die Bauern behaupteten. Mit einem
Worte der Buschmüller war ein Wilddieb der schlimmsten Art, aber
das war in den Augen seiner Mitmenschen kein Fehler und kein Makel.
Er galt als ein besonders kühner, verwegener Mann, und um keinen
Preis wäre Einer an ihm zum Verräther geworden, sowohl aus Furcht
wie aus Zuneigung, denn Greif hatte überall Freunde und war selbst
seiner Freunde treuester Freund. Offenherzig, freigebig und zur
Fröhlichkeit geneigt, aber auch eben so gern bereit Böses mit Bösem
zu vergelten, war sein Ruf im Guten wie im Uebeln weit verbreitet.
– Nach unserem Jagdgesetz darf der Eigenthümer eines Gartens die
Hasen nicht schießen, die ihm seinen Kohl abfressen, er darf dem
Hirsch oder dem Eber nicht zu Leibe gehen, die sein kleines Feld
verwüsten, nicht einmal seinen Hund soll er auf das Wild hetzen,
das seine Ernte zu Grunde richtet, und an Schadenersatz ist nicht
zu denken, denn wir haben kein Wildschadengesetz, das irgend einen
Erfolg böte.

		Da haben Sie einen Ihrer gepriesenen europäischen
Culturzustände, fiel Richard ein. So macht man Verbrecher!

		Ja, so macht man Verbrecher! sagte der alte Richter, und so ist
Greif ein Wilddieb geworden, wie viele Andere. Und um die
Buschmühle giebt es Wild in Menge. Er wußte nicht, wie er sich der
hungrigen Gäste erwehren sollte, die ihm Alles stahlen und
abnagten, was er pflanzte. Aus feinem Fenster schoß er in seinem
Garten einen Hasen todt, wurde ertappt und bestraft; seit dieser
Zeit ließ er sich nicht wieder ertappen, wie groß auch der Verdacht
war, daß er ein arger Freibeuter sei. Die Jäger umstellten sein
Haus, sie waren ihm oft auf der Spur, schrieen ihn an in Nacht und
Nebel, schossen auf ihn, wollten ihn erkannt haben, durchsuchten in
der Buschmühle jede Diele und jeden Winkel, um Waffen oder
Jagdgeräth zu finden – es war Alles vergebens, Greif ließ sich
nicht fangen.

		Die Sache ging so fort, bis Lorenz Lüders, der Forstinspector,
hierher kam; an ihm fand der Buschmüller seinen Mann. Eine Zeit
lang wurde Lüders gerade so gefoppt und genarrt, wie alle Anderen,
aber er war eben so wild und verwegen, eben so unermüdlich und
schlau, wie Greif, und dabei noch rachsüchtiger und zu Gewaltthaten
geneigter wie dieser.

		Er sieht danach aus, sagte Richard.

		Es kam zu einem Streite zwischen ihm und dem Buschmüller, Lorenz
versetzte ihm einen Schlag, aber obwohl er große Körperkraft
besitzt, wäre es ihm wahrscheinlich übel ergangen, wenn nicht
Andere ihn aus den Fäusten des starken Greif befreit hätten. Seit
dieser Zeit waren die beiden Männer Todfeinde, und endlich kam die
Rachestunde. In einer nebelvollen Herbstnacht belauerte der
Forstinspector den Buschmüller, als dieser tief im Walde mit einem
Kameraden eben einen Hirsch geschossen hatte. Was dort vorfiel, ist
niemals ganz klar geworden. Lorenz behauptete, als er die Wilddiebe
angeschrieen, habe Greif auf ihn gefeuert, und nun erst habe er
seine Waffe gebraucht. Man hat jedoch nur einen Schuß fallen hören,
und als die beiden Jäger herbeiliefen, welche Lüders begleiteten,
lag der Buschmüller todt unter einer Eiche, die nahe bei dem Platz,
wo dies vorfiel, auf einem Hügel steht. Der ausgeweidete Hirsch und
Greifs Genosse wurden dagegen etwas seitab an einem Graben
gefunden. Der Forstinspector war, wie jener Mann später aussagte,
wie aus der Erde gewachsen zwischen sie gesprungen. Er selbst hatte
in dem Augenblicke, wo er sich aufrichtete, einen Schlag an den
Kopf bekommen, der ihn besinnungslos niederwarf. Lüders hatte ihm
einen Kolbenstoß versetzt; er wußte nicht, was weiter geschah.
Wahrscheinlich ergriff der Müller die Flucht und der Forstinspector
lief ihm nach oder schoß von der Stelle aus nach ihm. War dies der
Fall, so mußte Greif sich nach ihm umgewandt haben, denn die Kugel
hatte von vorn seine Brust durchbohrt, und bei der Untersuchung kam
dieser Umstand dem Forstinspector besondere zu Statten.

		Er wurde frei gesprochen? fragte Richard.

		Es konnte nicht anders sein, antwortete der Richter. Verrufen,
wie Greif es war, mußte man glauben, daß er sich nicht geduldig
fangen ließ. Dabei hatte Lüders sein eigenes Leben gewagt, und daß
er zwei Raubgesellen unschädlich machte, brachte ihm Bewunderung
bei den Leuten und Lob bei seinen Vorgesetzten ein.

		Und was denken Sie, was denkt der Forstmeister von diesem
Menschen? fragte Richard.

		Vielleicht denken wir Beide nicht zum Besten von ihm, doch
darauf kommt es nicht an. Als Forstbeamter that Lüders seine
Pflicht. Seine Aussage nahm er auf seinen Diensteid; der schwarze
Christel, Greifs Vetter, wanderte ins Zuchthaus als vielfach
bestrafter Wilddieb, da sitzt er noch; des Buschmüllers Weib wurde
eingesteckt, weil sie den Forstinspector unter Mordgeschrei
verfolgt und Steine auf ihn geschleudert hatte. Vorher schon hatte
sie einmal einige Wochen im Gefängnisse zugebracht, weil sie
heimlich Wildprett in der Stadt verkaufte, das sie gefunden haben
wollte, was natürlich Niemand glaubte. Jetzt saß sie ein halbes
Jahr, während dessen ging ihr geringes Eigenthum für Prozeß und
Strafe darauf. Als sie entlassen wurde, war sie eine Bettlerin und
Landstreicherin, die Niemand duldete und Niemand aufnahm. Die Mühle
kaufte der Amtsrath für eine Kleinigkeit und verpachtet sie
jetzt.

		Unglückliches Weib! sagte Richard aufstehend. Und weiter kann
man ihr nichts nachsagen?

		Nein, antwortete der Richter. Ich sagte Ihnen schon, daß sie als
eine wackere Frau galt, so lange ihr Mann lebte, und an diesem Mann
hing sie mit größerer Leidenschaft, als sonst gewöhnlich das
Phlegma der Landleute es erlaubt. Sie gerieth vor Schmerz und
Herzeleid, als man ihr die Leiche brachte, in eine Art Starrkrampf.
Sonst war sie lebhaft und gesprächig gewesen, sauber an ihrem
Körper, ohne Unterlaß thätig, jetzt sah sie stier, verwildert und
schmutzig aus und sprach kein Wort. Nur bei der Untersuchung, wo
sie mit dem Forstinspector zusammentraf, fiel sie plötzlich in
Wuth, überhäufte ihn mit Schimpf und Schmach, warf einen Stein nach
ihm, der ihn fast an den Kopf traf, und fiel ihn mit Nägeln und
Zähnen an, so daß ihre Bestrafung nicht ausbleiben konnte.

		Und dieser gewaltthätige Mann, dem ich es zutraue, daß er ohne
Noth einen Menschen tödtete, ist nach wie vor in derselben Achtung
bei seinen Mitbürgern, vielleicht sogar durch diese Heldenthat noch
mehr im Ansehen gestiegen, rief Richard aus. Da haben Sie wiederum
einen Beweis, wie es mit der hochgerühmten Civilisation der alten
Welt steht.

		Der Forstinspector ist ein brauchbarer Beamter, sagte Zeltwach
achselzuckend. Unter den Förstern und Holzhändlern, den Pächtern
und den wohlhabenden Grundbesitzern ist er sehr beliebt. In der
Stadt hat er auch Freunde, der Amtsrath ist sein Vetter und die
Amtsräthin seine besondere Gönnerin. Er besitzt auch einige
sogenannte Bildung für die Gesellschaft und Klugheit genug, sich
den Verhältnissen anzupassen. Wenn ich Ihnen rathen darf, mein
lieber Steinau, gehen Sie Ihm aus dem Wege; doch was haben Sie
überhaupt mit ihm zu theilen!

		Ich möchte auch nichts mit ihm theilen, sagte Richard.

		Der Gerichtsdirector lachte und nickte. Sie sehen nach der Uhr,
sagte er. Wollen Sie fort?

		Ich habe versprochen mich in dem Forsthause zu zeigen, um zu
beweisen, daß ich wohl auf bin.

		Da müssen Sie freilich gehen und dürfen das liebe Röschen nicht
warten lassen. Es ist Schade darum!

		Was meinen Sie, was Schade sei?

		Daß Sie wieder übers Meer wollen.

		Richard wußte recht gut, was in dieser Antwort lag; aber mit der
Hartnäckigkeit eines Menschen, der mehr hören, und sich nichts
merken lassen will, erwiederte er:

		Was könnte es mir helfen, wenn ich hier bliebe?

		Es kam mir so ein Gedanke ein, sagte der alte Richter lächelnd,
der nicht anders sich wahr machen läßt, als wenn Sie im Vaterlande
Ihre Hütte bauen.

		Der junge Bergmann schüttelte den Kopf.

		Giebt es denn nichts, was Sie halten könnte? fragte Zeltwach,
indem er vor ihm stehen blieb.

		Was sollte das sein?

		Nun, ein Mädchen meinetwegen. Eine junge Frau!

		Soll die Frau nicht dem Manne folgen, den sie liebt?

		So steht's geschrieben, allein es geht nicht immer an.

		Warum nicht? fragte Richard.

		Zum Beispiel es wäre Rosa, ich nehme es nur an, sagte Zeltwach
die Hand auf seine Schulter legend: würde die den Großvater
verlassen können, dessen einzige und letzte Lebensfreude sie
ist?

		Wenn sie liebt, sagte Richard nach einem augenblicklichen
Schweigen, muß die Liebe entscheiden.

		Mein alter Freund würde sich seinen Schatz nicht entreißen
lassen, fuhr Zeltwach fort, ich möchte es auch Niemandem rathen,
ihm das zuzumuthen, und wie ich Rosa kenne, würde sie eher den
Geliebten aufgeben, als dem Großvater das Herz brechen.

		Es trat eine Pause ein, Steinau nahm seinen Hut.

		Es ist doch seltsam, sagte er, daß ein Vater seinen einzigen
Sohn ziehen läßt, wohin ihn seine Neigungen oder die Verhältnisse
treiben; folgt aber ein Mädchen dem Manne nach, so beklagt man es,
wie ein Unglück.

		Ein Beweis, erwiederte Zeltwach, daß der Sohn der Welt gehört,
die Tochter aber der Familie und dem Hause.

		Und Sie glauben, fragte Richard, indem er stehen blieb und
nachsann, daß der Forstmeister, wenn seine Enkelin ihn verlassen
wollte, dies nicht zugeben würde?

		Gewiß nicht, er würde schon bei dem Gedanken außer sich
gerathen.

		Aber er ist alt, sie ist jung.

		Eben deswegen, sagte der greise Richter. Sie kennen das Gefühl
nicht, lieber Steinau, das wehmüthige, sehnsüchtige Gefühl, mit dem
das Alter auf die Jugend blickt. Es weiß, daß es das geliebte Kind
zurücklassen muß, und wenn dies von ihm geht, daß sein irdisches
Auge es nicht wieder sehen wird. Daraus entsteht ein heftiges
Verlangen nichts fortzugeben, nichts zu missen, was zu seinem
Glücke gehört. Man nennt dies den Egoismus des Alters und man hat
Recht; das Alter macht egoistisch, es macht habsüchtig. Die großen,
stolzen Gedanken der Jugend schrumpfen zusammen, die Träume fallen
ab, die Ideale verschwinden. So sieht man zuletzt nur sich, sorgt
nur für sich, bewacht mit Aengstlichkeit sein Wohl und seine
Freuden, und jede Störung, jeder Eingriff findet harten, heftigen
Widerstand.

		Richard hörte nachdenkend zu, er antwortete nichts.

		Zeltwach fuhr fort:

		In diesem Falle jedoch bin ich gewiß, daß der Egoismus des
Alters seine Härte zu zeigen nicht nöthig hat, Rosa selbst würde
jeden Antrag zurückweisen, der sie weit von ihrem Großvater trennen
müßte.

		Nun denn, erwiederte der junge Mann in seiner bedächtigen Art,
so muß er ihr auch befehlen, ihre Liebe so einzurichten, daß diese
gesellig und häuslich an seinem Lehnstuhle sitzt. Er muß ihr einen
Mann zuweisen, den er in seiner Umgebung vorräthig hat.

		Seine Augen hefteten sich fragend auf den Freund, der den Kopf
wiegte, lächelte, und endlich sagte:

		Das würde ihm freilich das Liebste sein, denn Rosa's Abschied
aus dem guten alten Hause wird immer Schmerzen genug machen.
Betrüge der Raum auch nur eine Anzahl Meilen, und wären wenige Tage
nöthig, um sie wieder zu sehen, es wäre doch genug, um unser
heiteres und behagliches Wohlsein, wie es jetzt ist, zu zerstören.
Dies schöne, liebliche Kind mit seinem Frohsinn, seinen neckischen
Einfällen, seiner romantischen Schwärmerei, Herzlichkeit und
Natürlichkeit, ist so wohlthuend und erfrischend wie die Sonne.

		O! die romantische Schwärmerei, sagte Richard vor sich hin.

		So engherzig kann freilich Niemand sein, fuhr der
Gerichtsdirector fort, um nicht einzusehen, daß Rosa unsertwegen
nicht bleiben kann und darf, wenn ihr Herz sie fortzieht. Auch
Bruchen wird seinen Kummer stillen, wenn er weiß, es muß so sein.
Bewirbt sich ein Mann, den er selbst achtet und ehrt, um Rosa,
sieht er seines Lieblings Glück und bleibt ihm die Hoffnung, daß er
dies Glück wenigstens von Zeit zu Zeit theilen und mitgenießen
kann, so wird er gewiß nicht Nein sagen. Es ist etwas Anderes, mein
lieber Steinau, eine Tochter im Lande zu haben, als tausend Meilen
weit, und ich selbst, der ich keine Kinder besitze, fühle doch das
Grauen solcher Trennung, und würde meine einzige Enkelin niemals
von meinem Herzen reißen.

		Also lieber von einem anderen Herzen, das wenigstens eben so
treu sein kann, sagte Richard. Leben Sie wohl, Herr Director!

		Als er fort war, ging der alte Herr, die Hände auf dem Rücken
und den Kopf gesenkt, lange auf und nieder. Der kleine, magere
Körper bewegte sich leise durch das schattenvolle Zimmer, das durch
die Lindenbäume verdunkelt wurde, aber sein strenges, faltiges
Gesicht lächelte und seine Augen blitzten unter den dichten
Wimpern. –

		So wird es geschehen, murmelte er endlich mit sich selbst
sprechend, ja, so wird es geschehen. Er wird bleiben, er wird nicht
fort können. Armer Knabe! flüsterte er mit einem leisen Seufzer, er
hat ein Herz voll stolzer Träume. Neues Leben, Freiheit,
Jugendhoffnungen auf eine neue, auf eine bessere menschliche
Entwickelung. Und an dieser Leimruthe soll er sich fangen, um an
den alten Zugkarren gespannt zu werden, den wir Alle mühsam weiter
schleppen helfen. – Wäre ich jung wie er, rief er stillstehend aus,
o! wer weiß, was ich träumte und hoffte. Aber Rosa soll glücklich
werden; und ist denn die Liebe eines solchen Weibes nichts? Mancher
Held hat Ruhm und Thron um ein Weib aufgegeben, warum soll dieser
nicht seine rauhe Arbeit in den Bergen von Zacatecas vertauschen
gegen diese weiche Hand, die ihn zu Ehren und Wohlsein führt?

		Während der Gerichtsdirector dies mit sich abmachte und dann zu
dem alten Major hinüberging, der heut an seinem lahmen Fuße
empfindlich litt, und im Lehnstuhle saß und wetterte, erreichte
Richard das Forsthaus. Schon unter der Halle kam ihm Rosa entgegen
und empfing ihn voller Freudigkeit.

		Nun, da sind Sie ja, rief sie, und das kalte Bad hat nichts
geschadet?

		Nichts, sagte er, doch was macht der Shawl?

		Der ist gründlich verdorben, lachte sie, ich werde ihn aufheben,
bis der junge Herr wieder einmal eine Schwimmpartie macht, und um
seinen Rock kommt.

		O! sagte er ihre Hand nehmend, der Rock ist wieder da, meine
Wette habe ich gewonnen, und darüber freuen Sie sich, bestes
Fräulein?

		Sie nickte ihm mit Blicken zu, die sein Blut erwärmten.

		Ja, aufrichtig, rief sie, das ist mir lieb, sehr lieb! Ich will
gern bezahlen; doch jetzt kommen Sie herein zu meinem
Großvater.

		Als sie eintraten, saß der Forstmeister am Frühstückstische, und
neben ihm stand Lorenz Lüders mit einigen Papieren, Rechnungen und
Berichten. – Der alte Herr unterbrach sein Gespräch über die
Geschäftssachen, um seinen Gast zu empfangen.

		Nun, da ist er ja, begann er in seiner herzlichen Art, wir waren
beide schon besorgt und wollten einen Boten in die Stadt schicken.
Rosa ist ein halbes Dutzend Male bis an die Pforte gegangen, um
nach Ihnen auszuschauen; sie hat die Zeitung nicht einmal zu Ende
gelesen.

		Er lachte und sah seine Enkelin an, die für Richard ein Glas
Wein einschenkte und einen Teller an den Platz stellte, wo er
sitzen sollte.

		Was der Papa nicht verräth, sagte sie. Es ist gut, daß er keine
Geheimnisse zu bewahren hat.

		Kannst Du Deine Geheimnisse bewahren? rief der Forstmeister
belustigt. He, Rosa, heraus mit der Sprache. Hast Du Geheimnisse,
Mädchen? Sie hat keine! fuhr er lachend fort, indem er den
Forstinspector ansah.

		Junge Damen haben immer Geheimnisse, antwortete dieser.

		Rosa nicht! schrie der alte Herr. Wenn sie Geheimnisse hätte,
würde ich es wissen, sie würde mir sie anvertrauen. Ist es nicht
wahr, mein Röschen? Der alte Großvater ist schlau, der käme doch
dahinter, und wer weiß was er schon Alles entdeckt hat.

		Was hast Du denn entdeckt? fragte das Fräulein, und ihr Gesicht
wurde so ernst, daß der alte Mann sie in seine Arme zog:

		Nun, nun, sagte er schelmisch mit einem Blick auf Richard, Du
wirst doch Scherz verstehen! Nichts habe ich entdeckt und will auch
nichts entdecken; Geheimnisse müssen von selbst an den Tag kommen,
verborgen ist noch selten eines geblieben. Geben Sie die Feder her,
Herr Lüders, daß ich unterschreibe.

		Er unterzeichnete die Papiere und fuhr dabei weiter sprechend
fort:

		Sie hätten übel fort kommen können, Lüders. Von einem scheuen
Pferde durch Wald und Busch gerissen werden, ist noch schlimmer,
als ins Wasser fallen. Da kann Keiner helfen. Sie haben doch
gehört, Lüders, was gestern am See passirt ist?

		Ich habe davon gehört, erwiederte der Forstinspector.

		Arme Frau, murmelte Bruchen. Es giebt viel Unglück in der
Welt.

		Viel Schuld und viel Unglück und eines mit dem anderen,
antwortete Lorenz.

		Gott besser's! sprach der Forstmeister zu ihm aufschauend, indem
er mit Schreiben einhielt. Schuldig oder nicht, das Unglück hat
immer ein Recht auf unser menschliches Mitgefühl.

		Er gab dem Forstinspector die Papiere zurück, der mit einem
Gruße sich entfernte. Richard betrachtete die Schramme auf seiner
Stirn, als er vorüberging, und es kam ihm vor, als sähe der große
Mann ihn übermüthig und spöttisch dafür an.

		Der alte Herr schnitt inzwischen verdrießlich sein Brod und
spießte ein Stück kaltes Fleisch mit solcher Gewalt auf, daß die
Gabel bis auf die Schüssel durchfuhr. Er hatte einen Aerger zu
überwinden, und erst als die Thür hinter dem Forstinspector sich
schloß, hellte sich sein Gesicht auf.

		Richard erzählte, daß sein Rock wieder gekommen sei und Rosa
ihre Wette verloren habe. Auch den Forstmeister schien dies zu
freuen, er ließ seinen Gast berichten, sagte aber nichts dazu, als
dieser erwähnte, daß die Frau, wie er gehört, Greif heiße und auf
der Buschmühle wohne, sondern schien vielmehr bedacht, darüber so
schnell wie möglich fortzukommen, indem er Rosa aufforderte ihre
Wette zu bezahlen und künftig vorsichtiger zu sein. –

		Wie lange wird es noch dauern, sagte er zulegt, so wird er uns
davonfliegen wollen, wie ein Zugvogel, wenn der Herbst da ist.

		Diese Wendung brachte das Gespräch auf Richards Angelegenheiten,
und er erklärte, daß er höchstens noch einige Wochen bleiben könne.
Der September sei da, im October müsse er fort, um nicht in
allzuschlechter Jahreszeit die lange Seereise zu machen.

		Und was sagt der Major? fragte Bruchen.

		Er möchte wohl lieber, daß ich länger bliebe oder gar nicht
wieder fortginge.

		Nun, so bleiben Sie! rief der alte Herr. Am besten ist es doch
im Vaterlande, und Brod wird überall gebacken.

		Mein Vaterland ist da, wo es mir wohlgeht, an der Scholle darf
der Mensch nicht festkleben, antwortete Richard. Ich habe in
Zacatecas wichtige Entdeckungen gemacht, habe Anträge, die eben so
ehrenvoll wie gewinnbringend sind, und kann dort in kurzer Zeit
durch Fleiß und Ausdauer eben so viel Nützliches leisten und
schaffen, wie für meine Zukunft Sorge tragen.

		Der Forstmeister ließ einige Minuten vergeben, dann sagte
er:

		Ich glaube es wohl, daß Sie in Ihrer Sache ein Meister sind,
allein eben deswegen sollten Sie nicht in Wüsteneien laufen,
sondern dem Vaterlande Ihre Dienste widmen.

		Ich wüßte wahrlich nicht, wie ich das vermöchte, versetzte
Richard. In diesem wohlgeordneten Staate geht Alles nach dem
eingerichteten Schema. Die bureaukratische Organisation ist ein
Gewebe von Fäden, welche so geregelt und geknüpft wurden, daß kein
reglementswidriger Sonnenstrahl durch die Maschen schlüpfen kann.
Es ist eine Leiter mit zahllosen Sprossen, welche Schritt für
Schritt erstiegen werden soll; wer endlich das Glück hat oben
anzukommen, ist müde und abgenutzt, und wer etwa rasch empor
gehoben wird, muß unter besonders günstigen Umständen geboren fein:
durch Geburt, durch Gunst, durch mächtige Freunde oder großes
Vermögen sich den Weg bahnen. Da ich das Alles nicht besitze, so
bleibt es für mich das Passendste, wenn ich mich in ein Land wende,
wo alle menschliche Thätigkeit ungehindert sich entfalten darf; wo
ich ergreifen und ausbeuten kann, was ich mit Geschick, Talent,
Glück und Geld zu unternehmen vermag, und wo der Staat sich mir
nicht entgegenstellt, mir mein Loos aufzwingt, meine Kraft
lähmt.

		Oho! oho! rief der alte Jäger, so arg ist es doch nicht hier zu
Lande.

		So wenigstens scheint es mir, erwiederte Richard bescheiden, und
es kann nicht anders sein in den Staaten Europas, die aus feudalen
und streng monarchischen Grundlagen hervorwuchsen und darauf ruhen.
Die Gliederung nach Ständen und die verschiedenen Rechte und
Vorrechte bringen es so mit sich, die Freiheit der Bewegung ist
unstatthaft, Handel und Industrie werden beschränkt durch
Regierungsinteressen und Finanzrücksichten, durch Staatsprivilegien
und Regalien. Die Völker selbst sind seit Jahrhunderten daran
gewöhnt, nicht selbst zu denken, selbst für ihr Wohl zu sorgen,
sondern die Fürsten und ihre Beamten für sich sorgen und denken zu
lassen. Und darin, bester Herr von Bruchen, besteht eben der große
Unterschied dieser Staaten der alten Welt und der jung aufblühenden
in Amerika, daß dort die Regierungen so wenig wie möglich thun, und
es ihren Bürgern überlassen zu denken und zu organisiren, die denn
auch dafür einen wunderbaren Trieb entwickeln. Die Association
schafft dort in einem Jahre mehr, wie die Bevormundung in einem
Jahrhundert vermag; wo vor Kurzem noch eine Wüste war, steigen
plötzlich Städte auf, wachsen Eisenbahnen aus dem Boden, regen sich
unermeßliche, ungeahnte Kräfte, die von keinem Beamtennetz, von
keiner Polizei bewacht werden, und dennoch keinen Unfug anrichten,
weil sie sich selbst bewahren, weil sie Ordnung und geordnete
Einrichtungen annehmen, ihres wohlverstandenen Besten wegen.

		Das hört sich vortrefflich an, sagte der Forstmeister
bedenklich, aber ich möchte nicht dabei sein. Was ich davon gehört
habe, ist mir genug. Ein wildes, tolles Leben muß es sein, wo Jeder
den Herrn spielt, Jeder thut was er Lust hat; keine Obrigkeit da
ist, die zu befehlen hat und gehörig respectirt wird. Der Eine
schlägt da den Anderen todt und es wird nichts daraus gemacht.

		Nun, versetzte Richard lächelnd, dergleichen kommt wohl auch in
civilisirten Ländern vor, wo der Mörder frei gesprochen und obenein
belobt wird.

		Halt! sagte der alte Jäger umherblickend, indem er seine Hand
auf Richards Arm legte, Röschen hört uns nicht, dort sitzt sie
schon im Garten unter der Akazie mit dem Buche, das Sie so viel
gelobt und mit ihr gestritten haben, welches das beste Stück sei,
das der Mensch, wie heißt er gleich, geschrieben hat.

		Shakespeare, sagte Richard.

		Gut, Shakespeare. Reden Sie mit ihr von ihm und von wem Sie
wollen, aber nicht von dem Weibe in der Buschmühle, und der
traurigen Geschichte. Das Weib taugt nichts, so wenig wie ihr Mann,
der Buschmüller, etwas getaugt hat. Sie hat einen Haß auf uns Alle.
Guter Gott! ich glaube, sie haßt sogar meine arme, liebe Rosa, die
keinem Wurme ein Leid anthun kann. Sie soll nicht erfahren, wie die
Sache zusammenhängt, es würde ihr nur wehe thun; sie würde auch bei
ihrer Lebhaftigkeit sich einmischen, helfen wollen und neuen Aerger
davon haben. Ich kenne das Weib, es hat mir Elend und Schande genug
an den Hals gewünscht und ist nicht zu bessern. Ich vergeb's ihr,
denn sie ist unglücklich, aber Rosa soll nichts mit ihr zu schaffen
haben; hören Sie, Richard? Sie haben doch auch mein Röschen
lieb?

		Wer sollte sie nicht lieb haben?! erwiederte Richard.

		So ist es recht, sagte der alte Herr ihm die Hand drückend, so
helfen Sie sorgen, daß sie lieb und froh bleibt, und nichts von dem
Unhold hört. Jetzt gehen Sie zu ihr, fuhr er fort, sie hat Sie auch
lieb, das kann ich Ihnen sagen. Bei aller ihrer Lust zum Scherzen
und Spotten weiß sie doch, was Sie werth sind, und das weiß ich
auch.

		Der Forstmeister stellte sich ans Fenster hinter den Vorhang und
beobachtete die Beiden in der Laube. Er konnte genau sehen was dort
vorging, und konnte sogar etwas hören, wenn er sich Mühe gab. Er
studirte jedoch lieber ihre Gesichter und je länger er diese
betrachtete, um so mehr gefielen sie ihm. Das freundliche,
leichterregbare Gesicht seiner geliebten Enkelin kam ihm heut noch
viel schöner vor, denn es sah weicher und lieblicher aus wie sonst,
und im Gegensatz dazu, meinte er, der Neffe seines Freundes sei
männlicher und größer geworden.

		Er verstand nicht was die jungen Leute lasen und sprachen, denn
sie lasen und sprachen englisch, und der Forstmeister sagte zu sich
selbst:

		Es schadet weiter nichts, daß ich das nicht gelernt habe, denn
deutsch bleibt doch die schönste Sprache in der Welt, aber es freut
mich, daß mein Röschen mit dem da parliren kann, der Jahre lang in
England gewesen ist und unter den Spaniern. Wer weiß, was sie noch
Alles von ihm lernt. –

		Als er das sagte, zog er die Augen in die Höhe und fing leise an
zu lachen.

		Was sie von ihm lernen wird, murmelte er, und der Mexicaner da
von ihr – ich glaube wirklich, sie haben sich schon gegenseitigen
Unterricht gegeben, und das Ende wird sein – das Ende wird
sein –

		Eine Hochzeit! sagte eine Stimme ihm ins Ohr, und wie er
erstaunt umblickte, stand der Gerichtsdirector dicht bei ihm. –
Darum komme ich eben zu Dir, Bruchen, fuhr Zeltwach fort. – Wir
müssen ein Protokoll aufnehmen und den Prozeß einleiten, damit das
Urtheil bald gesprochen werden kann.

			[bookmark: foot1]Eine Lohmühle dient zur Zerkleinerung der für die
Lohgerberei notwendigen pflanzlichen Gerbmittel. Es werden vor
allem Fichten- und Eichenrinden aus Lohwäldern zur Lohe zermahlen.
Diese ist sehr gerbsäurehaltig und deshalb geeignet zum Gerben von
Leder.
	[bookmark: foot2]Ölmühlen zur Herstellung von verschiedenen pflanzlichen
Ölen. Beim Gewinnungsvorgang wurden die Pflanzensamen, Strauch- und
Baumfrüchte, welche vorgängig zerquetscht oder zerstampft worden
waren, ausgepresst und ergaben Öle wie Mandel-, Lein-, Nuss-,
Mohn-, Senf-, Sonnenblumen-, Oliven- und Kürbiskernöl, mit denen
die »Öler« (Ölmüllern) auch selbst Handel trieben.
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		Nach einer Woche ungefähr besuchte der
Forstinspector Lüders wiederum den Amtsrath, der ihn mit Freuden
kommen sah. Ehe, Lorenz! rief er ihm entgegen, ist das eine Art
sich selten zu machen. Jeden Abend haben wir Dich erwartet, und
Jettchen ist bitterböse; Du hast nicht einmal auf ihren Brief
geantwortet.

		Die Antwort bringe ich selbst, sagte der Forstinspector, ich
habe keine Zeit gehabt. Jetzt gehen die Holzverkäufe an. Ich habe
alle Hände voll zu thun, ich muß den ganzen Tag auf den Beinen
sein, die Auctionen halten, und die Schreibereien abmachen und die
Kasse in Ordnung bringen.

		Da giebt es Geld in Massen! rief der Amtsrath.

		Jetzt noch nicht, aber gegen Ende des Monats wird der Kasten
voll sein.

		Laßt euch nur nichts stehlen, fuhr der Vetter fort. Das Gesindel
ist jetzt wie besessen auf die Amtskassen.

		Es soll nichts heraus kommen ohne meinen Willen, lachte Lüders;
was aber das Gesindel betrifft, so hegst Du es selbst auf Deinem
Grund und Boden.

		Wer? Ich? schrie der Amtsrath. Keinem Menschen ist Gesindel mehr
verhaßt wie mir. Was meinst Du also?

		Nun, sagte der Forstinspector, Dir gehört doch die Buschmühle;
mehrere Wochen schon treibt sich meine gute Freundin, des seligen
Buschmüllers Weib, mit ihren beiden Sprößlingen umher. Sie haben
ihr ein Lager in dem Mühlschuppen eingeräumt. Weißt Du etwas
davon?

		Ja, sagte der Amtsrath verlegen. Höre an, Lorenz. Das Weib ist
zu mir gekommen, hat mich gebeten, der Pächter auch; er ist ein
Verwandter. Elend ist sie genug, gestraft auch.

		Was kümmert Dich ihr Elend! spottete Lüders. Mag sie verhungern,
wo sie will, ich mag sie nicht sehen.

		Er ballte die Faust zusammen und seine Augen blickten
rachsüchtig.

		Lieber Lorenz, sagte der Amtsrath begütigend, ich dachte weil
ihr der Junge ins Wasser gefallen und weil Ihr ihn herausgezogen
hattet –

		Wer? Ich? – ich ihn herausgezogen! fiel der Forstinspector ein.
Meinetwegen könnte er da liegen bis zum jüngsten Tage.

		Fräulein Rosa aber doch, und der mexicanische Bergwerksdirector
und der Gerichtsdirector und Alle, ich denke Alle! erwiederte der
Vetter. Erzähle uns doch die Geschichte genau, Lorenz, man wird
nicht recht klug daraus. Fräulein Rosa hat mit dem Mexicaner auf
der Bank am See gesessen, ganz allein, beim Sonnenuntergang, wie
der Junge hinunterplumpte, und es soll ja überhaupt große
Herrlichkeit jetzt draußen mit dem Schatzgräber sein, der vom
Morgen bis zum Abend bei ihr ist.

		Aber nicht vom Abend bis zum Morgen, lachte Lüders. Schaff das
Weib fort; thu mir's zu Gefallen.

		Gern, sagte der Amtsrath, herzlich gerne. Morgen gleich soll es
geschehen.

		Und sprich mit dem Bürgermeister, fuhr der Forstinspector fort.
Er soll sie aus der Gemeinde jagen lassen, sie hat kein Recht
darin.

		Ich will es Alles machen, es soll keine drei Tage dauern,
versicherte der Amtsrath; aber Du siehst ganz wild und erhitzt aus,
Du mußt Dich nicht über solche Lumpereien ärgern. Da kommt mein
Jettchen aus der Stadt.

		Die Frau Amtsräthin kam in der neuen Victoriachaise [bookmark: text3]F3, die
von zwei prächtigen Schimmeln gezogen wurde. Der Amtsrath
betrachtete die Pferde mit Blicken voll Vaterzärtlichkeit, und
durch seinen Kopf ging die ganze Geschichte, wie er sie nach dem
Wollmarkt für den Preisüberschuß kaufte, den er noch am letzten
Tage davon trug, weil er schlau gewartet hatte.

		Ehe er jedoch seinen Gefühlen Worte gab, war Lorenz Lüders schon
hinaus, hob die schöne Cousine aus dem Wagen und küßte ihre Hand,
ließ sich schelten und führte sie galant in ihr Zimmer, wo er ihr
den Tuch abnahm und durch seine Scherze und Entschuldigungen sie
versöhnte.

		Nun, sagte die Amtsräthin, schalkhaft ihn fixirend, als sie
beisammen saßen, haben Sie Nachforschungen angestellt?

		Nachforschungen, worüber?

		Vetter! Vetter! rief sie mit dem Finger drohend, sollten Sie
wirklich solch kurzes Gedächtniß haben?

		Oh! ich erinnere mich, lachte er, ich wollte das junge Pärchen
beobachten.

		Und Sie haben es beobachtet?

		Man hat es, wie ich denke, kaum nöthig, sagte Lüders. Ich glaube
jetzt selbst daran.

		Wirklich! und Sie wünschen ihm Glück und Segen?

		Was mein Segen dabei thun kann, so soll er gewiß nicht fehlen,
fiel der Forstinspector belustigt ein; doch ich fürchte, sie sehnen
sich nicht danach.

		Wenigstens helfen Sie Verlobung und Hochzeit fröhlich feiern,
erwiederte die junge Frau.

		Gewiß, das will ich! rief Lüders, aber sollte es schon so weit
sein?

		Nächstens. Wir wissen Alles, sagte sie. Der Major hat der alten
Anne mitgetheilt, daß sein lieber Neffe ihn nicht wieder verlassen
werde, und Dinge gesprochen, aus denen klar hervorgeht, daß Alles
in Richtigkeit ist. Sie wollen dem Herrn Neffen eine Anstellung
verschaffen, meint die alte Anne, und dann soll er heirathen.

		Eine Anstellung, meinte der Amtsrath, der Wein geholt hatte und
die Gläser füllte, ist aber nicht so leicht zu haben, wie ein
Mädchen, die heirathen möchte.

		Warum denn nicht? sagte seine Gattin. Wenn man hohe Gönner hat,
kann man Vieles erreichen, und wenn der Forstmeister sich an den
Fürsten wendet, oder Röschen ihrem erhabenen Verehrer zu Füßen
fällt, macht er ihren Bräutigam zum Geheimrath. Meinen Sie nicht,
Vetter?

		Sehr möglich! rief der Forstinspector. Es ist eine schöne Sache
als Geheimrath eines Morgens aufzuwachen.

		Der Bürgermeister und der Oberprediger sind davon überzeugt, daß
es so kommen wird, fuhr sie fort, und verliebt soll das himmlische
Röschen ja sein, daß sie für nichts mehr lebt, als für ihren edlen
Freund. Seit der den Betteljungen aus dem See gezogen hat, ist er
eine Art Messias geworden, den sie Alle anbeten. Der trockene,
strenge Herr Gerichtsdirector selbst spricht von ihm wie von einem
Meerwunder, und die alte Anne hat in der Apotheke erzählt, daß der
Major mit dem Gerichtsdirector ganz etwas Besonderes vorhaben muß,
denn sie sitzen heimlich zusammen bei verschlossenen Thüren.

		Vielleicht arbeiten sie an einem Kochbuch für Röschen, sagte
Lüders.

		Der Witz erregte ein allgemeines beifälliges Gelächter. Scherz
bei Seite, rief die Frau Amtsräthin, das romantische Fräulein soll
sich gänzlich verändert haben. Sie reitet nicht mehr, weil er es
nicht liebt, und schießt nicht mehr, weil er es nicht leiden kann.
Dafür lernt sie Englisch von ihm, singt ihm stundenlang vor und
sieht ihn verklärt an, wenn er spricht. Das müssen Sie doch auch
Alles hinlänglich bemerkt haben, Vetter Lorenz!

		Ich muß gestehen, sagte Lüders, daß ich die Possen nicht
besonders beachte. Junge Damen müssen irgend ein Spielwerk haben.
Ists nicht ein Kätzchen oder ein Schoßhund, so ist es ein Mann.

		Aber wozu haben Sie denn Ihre Augen, mein lieber Vetter, wenn
Sie solche wichtige Dinge nicht einmal beobachten wollen!
erwiederte die hübsche Frau.

		Als ob meine Augen nichts Besseres zu thun hätten! rief er
leichtfertig und lachte sie an. Seine Blicke mußten dabei eine
besondere Macht ausüben, denn die Cousine senkte die Wimpern und
wandte sich rasch zum Fenster hin, vielleicht um die helle Röthe in
ihrem Gesicht zu verbergen. –

		Da Sie mir so viele schöne Neuigkeiten mitgetheilt haben, fuhr
er fort, so muß ich Ihnen doch auch etwas erzählen, was Sie noch
nicht wissen. Der Forstmeister hat einen Orden bekommen.

		Die Frau Amtsräthin erstarrte, ihr Mann setzte das Glas auf den
Tisch und that den Mund weit auf. Einen Orden! rief er, als könne
er es nicht recht begreifen. Welchen Orden?

		Das Ritterkreuz vom Adlerorden, wiederholte Lorenz kaltblütig.
Heut morgen kam es an mit einem großen Schreiben aus dem
Cabinet.

		Und der Bürgermeister nichts, murmelte der Amtsrath – keiner von
Allen – Alle nichts! Er schüttelte den Kopf und warf die Flasche
um, die klirrend zerbrach.

		Weil ihr Narren seid! rief die kleine Frau mit einem furchtbaren
Blick, weil ihr wie Narren euch benommen habt, ungeschickt und
lächerlich, was Du in diesem Augenblicke beweist.

		Liebes Jettchen, rege Dich doch nicht auf, bat der große Mann
sanftmüthig, Du bekommst sonst Deine Kopfschmerzen.

		Wer keinen Kopf hat, kann keine Kopfschmerzen bekommen,
erwiederte die zornige Dame. Er hat also den Orden – sie lachte
erbittert auf – und ihr habt nichts als die Kosten für die
Ehrenpforte, für Blumen und Fahnen! Ist es nicht köstlich, Vetter
Lorenz, ein würdiger, weiser Magistrat!

		Der hülflose Amtsrath warf einen flehenden Blick auf seinen
Verwandten, der sich an diesem häuslichen Unheil, das er
angestiftet, sehr zu ergötzen schien.

		Endlich aber mischte er sich doch schützend ein:

		– Laß es doch gut sein! rief er lachend, der Fürst hat den
weisen Herren in Königswalde keine Orden geschickt, weil er weiß,
daß Jeder schon einen besseren besitzt, als er geben kann.

		Einen Orden? fragte der Amtsrath, mit großen Augen, weil er
nicht verstand, was Lorenz meinte.

		Ei freilich, fuhr dieser lachend fort, hat denn nicht jeder von
Euch sein Hauskreuz?

		Der Vetter schrie laut auf, daß dies ein prachtvoller Einfall
sei, und mochte sie wollen oder nicht, die kleine Frau mußte
endlich auch lachen, als der Forstinspector seinen Scherz weiter
ausführte und betheuerte, daß gegen ein solches feines,
allerliebstes, zierliches und buntbebändertes Kreuz alle Kreuze der
Welt für nichts zu achten seien.

		Nun, sagte sie, ich hoffe, auch Sie sollen davon nicht verschont
bleiben und damit Sie Ihren Spott gehörig büßen, wünsche ich, daß
Sie ein Kreuz bekommen, Vetter Lorenz, woran Sie ordentlich zu
tragen haben.

		Für diesen frommen Wunsch, antwortete er, nehmen Sie meinen
aufrichtigen Dank, allein ich passe so wenig zum Kreuzritter, daß
ich fest entschlossen bin, keines je an meine Brust zu stecken.

		Sie fürchten Sich also? fragte die Cousine.

		Ich will mein Herz frei behalten, erwiederte er, indem er ihre
Hand küßte. –

		Sein Lächeln und seine Blicke brachten nochmals eine so süße
Verwirrung über die Cousine, daß ihre Finger heftig zitterten und
es gut war, daß der Amtsrath herbei kam, der die Scherben der
Flasche fortgeschafft und eigenhändig die entstandene Unordnung
beseitigt hatte. –

		Er war froh, als er sein Jettchen versöhnt und freundlich sah,
und statt des ersten Aergers über den Orden des Forstmeisters gab
es nun Heiterkeit in Fülle, als die Folgen dieses wichtigen
Ereignisses näher überlegt wurden. Der Amtsrath ergötzte sich bei
der Vorstellung der Gesichter des Bürgermeisters und des
Oberpredigers, und die Amtsräthin war voller Begier zu erfahren,
welchen Eindruck die Neuigkeit auf ihre Freundinnen machen würde.
Sie fühlte, daß sie nichts Besseres thun könne, als die Nachricht
selbst zu überbringen, und dies Verlangen wurde von dem
Forstinspector gestärkt, der in komischer Weise die Bestürzung und
den Grimm der verschiedenen Personen ausmalte, welche so angenehm
überrascht werden sollten.

		Wenn man auf anderer Leute Kosten lachen kann, sagte der
Amtsrath zuletzt, so ist man nicht zum schlechtesten fortgekommen.
Lorenz hat ganz Recht, es würde noch ganz anders verdrießen, wenn
der Bürgermeister oder der Oberprediger, oder Beide einen Orden
bekommen hätten, und ich müßte ihnen obendrein Glück dazu wünschen.
Und was würde Jettchen für ein Gesicht dazu machen, wenn sie mit
den beiden hochmüthigen Weibern zusammenkäme, und es würde von den
neuen Orden gesprochen! Nein, nein! rief der gutmüthige Mann, ganz
erschrocken bei dem Gedanken, seine hitzige, junge Frau in solchem
Gram und Schmerz zu sehen, ich danke Gott, daß es so gekommen ist,
und im Grunde genommen bin ich froh, daß kein Orden nach
Königswalde gelangte und daß ich selbst kein Ritter geworden bin,
wovon man nur Scherereien und Mühen hat.

		Bester Vetter, erwiederte Lüders ihn umarmend mit einem
schalkhaften Seitenblick, ich hoffe, Du wirst noch in einen Orden
aufgenommen. – Der Spaß, die langen Gesichter des Bürgermeisters
und des Oberpredigers zu sehen, ist aber so verlockend, daß ich ihn
mit Vergnügen theile, zumal da ich mich dabei auch der angenehmen
Gesellschaft meiner liebenswürdigen Cousine erfreuen kann.

		Mit dieser galanten Wendung bot er der hübschen Frau seinen Arm
und seelenvergnügt trabte der Amtsrath nebenher, bis in die Wohnung
des Bürgermeisters, wo sich Alles erfüllte, was dieser Besuch
versprochen hatte. –

		Erst nach einigen Stunden verließ der Forstinspector diesen
niedergeschlagenen und reichlich geärgerten Kreis der Königswalder
Patrizier, nachdem ihn die Frau Amtsräthin öffentlich, zum nicht
geringen Erstaunen: lieber Vetter! genannt, und er eben so laut
versprochen hatte, so bald es irgend angehe, sie zu besuchen. In
den Augen der ganzen ehrenwerthen Versammlung war es richtig, daß
das so viel besprochene und so oft als anstößig behandelte
Verhältniß wieder hergestellt sei, und wäre die Ordensfrage nicht
so brennend gewesen, so hätte diese merkwürdige Aventüre das
allergrößte Aufsehen erregen müssen. Jetzt aber begnügten sich die
Bürgermeisterin und die Oberpredigerin, die Apothekerin und die
Rectorin damit, sich stiere und traurige Blicke zuzuschleudern, die
sie mit einigem heimlichen Geflüster und einigem verächtlichen
Achselzucken auf den Amtsrath begleiteten.

		Der Forstinspector ging inzwischen mit raschen Schritten durch
das Gehölz, das die Stadt begrenzte, und auf einsamen Pfaden bis an
das Seeufer. Hier stand er plötzlich still und blickte im Schutz
der Bäume zu dem Hügel hinauf, auf welchem die Bank stand. Er war
keine hundert Schritte davon entfernt und konnte genau sehen, daß
auf dieser Bank Rosa von Bruchen und der mexicanische
Bergwerksdirector saßen. Zuweilen hörte er sie laut sprechen,
zuweilen aber hörte er nichts. Es kam ihm vor, als stritten sie
zusammen und das Fräulein lachte hell auf.

		Dann sah er, wie Richard Steinau die Hand seiner Nachbarin nahm,
sie zwischen seinen Fingern hielt und so zu ihr redete, aber er
konnte nichts verstehen. Seine Neugier wurde gereizt, die Augen des
großen Mannes funkelten wild und spöttisch, und da die Seite des
Hügels dicht mit einer Schonung junger Tannen bedeckt war, schien
es gar nicht schwer, unentdeckt bis in die Nähe jener Beiden zu
gelangen und sie zu belauschen.

		Er warf sich mit der Geschicklichkeit eines Indianers, der
seinen Feind beschleicht, in das dichte Unterholz, kroch ohne das
geringste Geräusch zu bewirken bis an den Rand des Hügels und hörte
hier am Boden liegend jedes über ihm gesprochene Wort.

		Müssen Sie denn fort, lieber Richard? fragte Rosa. Warum müssen
Sie?

		Ich könnte Ihnen viele Gründe sagen, erwiederte er, aber sie
würden Ihnen nicht genügen. Ich kann diese Luft nicht athmen!

		Diese Luft? rief sie lächelnd. Und ich athme sie doch.

		Er antwortete nicht, mit dem Stöckchen, das er in seiner Hand
hielt, malte er wirre Linien in den Sand. Wir haben die Geschichte
Romeos und Julias heut gelesen, begann er dann, Shakespeare hat
seine süßeste Liebestragödie daraus gebildet, voller
Gedankenschönheit, voller Bilderpracht, voll Schmerz und Glück;
dennoch habe ich mich nie damit verständigen können. Romeo ist ein
schwächlicher, verliebter Held, der sich in seiner Verbannung wie
ein Weib gebehrdet, und endlich wie ein Narr stirbt.

		Was verlangen Sie von ihm? fragte sie.

		Den Muth zu entsagen, wenn Julia nicht den Muth hatte, ihn zu
begleiten.

		O! sagte sie, wie sprechen Sie das so kalt und hart aus. Was hat
dies unglückliche, unselige Liebespaar auch mit unserer Frage zu
thun? Sind hier Väter, die sich feindlich hassen? Giebt es einen
Machtspruch, der Sie verbannt, einen grimmigen Tybalt, der Ihr
Leben bedroht?

		Auch keinen Paris, fiel er ein.

		Sie legte ihre weiche, warme Hand auf ihn und lächelte wie eine
Zauberin.

		Niemand, sagte sie, als einen alten Mann, der Sie so lieb hat,
daß er Tag und Nacht darüber sinnt, was er wohl beginnen könnte,
Ihnen diese Luft, welche Sie nicht athmen mögen, angenehm zu
machen. – Und geheime Versammlungen werden gehalten, fuhr sie
flüsternd fort, die Weisen Egyptens kommen zusammen und berathen
was man thun solle, um den ungestümen Mann zu bändigen, der seinem
Vaterlande und den heimischen Laren durchaus den Rücken kehren
will.

		Und was haben diese weisen Männer beschlossen? fragte
Richard.

		Ich weiß es nicht, erwiederte sie ihre großen Augen zu ihm
aufschlagend. Vielleicht meinen sie, es sei doch möglich, daß sich
das rechte Mittel finden ließe, wodurch sein harter Sinn von seinem
Herzen bezwungen würde.

		O, Rosa! rief Steinau und durch die Ruhe seines Wesens drang
eine Glut, die sie mit Entzücken erfüllte, ist mein Herz denn nicht
bezwungen, kämpft es nicht längst einen schweren und schmerzlichen
Kampf?!

		Mit diesem Bekenntniß blickte er sie an, und sie beugte sich zu
ihm voll Glück und Liebe, als plötzlich unten am Hügel ein scharfer
gellender Pfiff sich hören ließ und fast zugleich Lorenz Lüders
unter den Bäumen sichtbar wurde. Er blickte nach der Bank hinauf
und zog grüßend seinen Hut. Die beiden Ueberraschten fuhren aus
ihrer vertrauten Stellung zurück, und über Rosas Gesicht deckte
sich eine feurige Röthe, die so drohend wurde, wie die Röthe eines
Sturmhimmels.

		Mit Höflichkeit näherte sich der Forstinspector inzwischen und
nahm auf der Bank Platz, ohne dazu eingeladen zu sein. Das Fräulein
heftete einen langen, unwilligen Blick auf den unwillkommenen
Störer und beantwortete seine Fragen nach ihrem Wohlbefinden in
einem so einsilbigen harten Tone, daß jeder Andere davor
zurückgewichen wäre. Dem Forstinspector machte es jedoch ein
heimliches Vergnügen sich einzudrängen und unbefangen zu bleiben.
Er wandte sich an Richard und hat seine Störung zu
entschuldigen.

		Ich bin weit umher gelaufen, sagte er, habe meinen Hund durch
mein Pfeifen aufmerksam machen wollen, wo er seinen Herrn zu suchen
hat, und möchte nun ein wenig ausruhen, wenn Sie es erlauben.

		Ein Jagdhund ist seinem Herrn gewöhnlich treu, erwiederte
Richard.

		Da die Treue, wie man sagt, überhaupt abnimmt, lachte Lüders, so
ist kein Grund vorhanden, weshalb sie bei den Thieren bleiben
sollte wie sie ist.

		Glauben Sie denn, daß die Treue abnimmt? fragte Steinau.

		Man sagt es, der Leichtsinn soll ja zunehmen, antwortete der
Forstinspector. Wenn das gnädige Fräulein nicht zugegen wäre, würde
ich noch andere Dinge behaupten.

		Was würden Sie behaupten? fragte Rosa von Bruchen, indem sie
sich zu ihm umwandte.

		Sie sah so feindlich streng aus, daß der Forstinspector sich
verbeugend antwortete:

		Ich muß fürchten das Mißfallen des gnädigen Fräuleins erregt zu
haben; es thut mir leid, daß ich so ungelegen gekommen bin.

		Ungelegen oder nicht, erwiederte sie, sagen Sie jetzt, was Sie
zu sagen haben.

		Es war von Treue und vom Leichtsinn die Rede, gab Lorenz zurück,
und ich wollte nur bemerken, daß es schon in einem alten Liede
heißt: Leichtsinnig sind die Weiber alle, die treuste führt dich in
die Falle! – Ich bitte nochmals um Entschuldigung, fügte er mit
erzwungener Unterwürfigkeit hinzu; ich würde es nicht gewagt haben,
einen so vermessenen alten Spruch vorzubringen, wenn ich nicht dazu
aufgefordert wäre.

		Die Frauen aller Zeiten, erwiederte das Fräulein stolz, sind
daran gewöhnt verläumdet zu werden, aber sie konnten niemals etwas
Besseres thun als Verläumdung und Gemeinheit verachten!

		Der Forstinspector lächelte noch demüthiger.

		Sehr wahr, mein gnädiges Fräulein, sagte er. Verachtet müssen
die werden, die sich betrügen lassen, denn sie verdienen nichts
weiter.

		Das Gespräch machte einen unheimlichen Eindruck auf Richard, der
es dadurch zu beenden suchte, daß er Lüders nach den Verhältnissen
und Einrichtungen des Forstwesens fragte, mit welchem dieser zu
thun hatte. Bereitwillig ging er darauf ein, und eine Zeit lang
erzählte er ihm von dem bedeutenden Umfange seiner Geschäfte, von
den großen Holzverkäufen, und wie große Summen aus denselben
gezogen würden. Es entspann sich eine Unterhaltung über die
geregelte Forstcultur, im Gegensatze zu den unermeßlichen
amerikanischen Wäldern, die in ihrem Urzustande von Richard
geschildert wurden.

		Der große Unterschied ist der, sagte er endlich, daß hier jeder
Baum und jeder Fuß breit Land seinen Eigenthümer hat, während dort
oft auf viele Meilen der Begriff Eigenthum kaum gekannt ist.

		Und das ist ein wichtiger Begriff, erwiederte Lüders, denn was
ich als mein Eigenthum betrachte, will ich mir nicht nehmen lassen,
sei wer es sei, der danach faßt. So ist es mit dem Wald, so ist es
mit Allem. Hier zu Lande behandelt man Jeden als Dieb und Räuber,
der stehlen will, und macht kurzen Prozeß mit ihm.

		Das ist die Luft, die hier geathmet wird, sagte Richard lächelnd
mit einem Blicke auf Rosa.

		Aber bester Herr Steinau! rief Lüders lachend, sollen wir denn
unser Holz, unser Wild und was wir sonst besitzen, nicht
schützen?

		Doch nicht schützen, indem man Menschen todtschießt, die einen
Baum fällen, oder einen Hirsch tödten.

		Was würde denn in Ihrem freien Amerika geschehen?

		Mit dem, der eines erlegten Wildes wegen einen Menschen
ermordete? Seien Sie überzeugt, Herr Forstinspector, jeder Richter
ließe ihn aufhängen.

		Eine fahle Röthe flog über Lorenz Lüders Stirn. Einen Augenblick
verfinsterte sich sein Gesicht zum Erschrecken, aber es heiterte
sich schnell wieder auf.

		Ländlich sittlich, sagte er. Hätten wir hier nicht das Recht,
unsere Waffen zu gebrauchen beim leisesten Widerstand, so würde es
bald hier weder Bäume noch Hirsche geben. Und sehen Sie dorthin,
ist es nicht ein schöner Anblick, wohl werth, daß Ordnung gehalten
wird?

		Am jenseitigen Ufer des Sees traten so eben aus dem Schatten der
Buchen ganze Heerden gefleckter Edelhirsche und schönen, schlanken
Rothwildes. Ein wandelnder Wald von zackigen Geweihen eilte dem
kühlen Wasser zu. Zuweilen drang das tiefe Gebrüll der mächtigen
Thiere herüber; die Kälber drängten sich spielend um ihre Mütter,
da und dort entstand ein Kampf auf dem grünen Abhang, den die
königlichen Leiter der freien Gemeinden des Waldes schlichteten. Es
war ein reizendes Jagd- und Thierstück, das sich, von der
Abendsonne beleuchtet, den Blicken zur Schau stellte.

		Einen solchen Wildstand findet man selten, sagte der
Forstinspector. Er wird auch gepflegt und mit Sorgfalt behütet; ein
Wilddieb aber fragt nicht nach Pracht und Seltenheit, er schießt
nieder was er bekommen kann. Darum hat jeder Waidmann von Fach den
tiefsten Abscheu gegen das heillose Gesindel.

		Giebt es viele Wilddiebe hier? fragte Steinau.

		Es gab verwegene Bursche, einen besonders, der alle übertraf,
antwortete Lüders, jetzt haben wir Ruhe vor ihm, Dort hinter dem
See liegt ein Grund mit einer Mühle, so recht gemacht für Diebe und
schlechtes Volk. Da hauste er als Müller und jetzt – er sprach
nicht weiter, denn Rosa, die den Hügel hinabgegangen war und nach
dem See schaute, fragte den nahenden Freund, ob er nichts weiter
von seinem kleinen Schützling erfahren habe?

		Ich denke ihn nächstens aufzusuchen, erwiederte er.

		Sie wissen also, wo er mit seiner häßlichen Mutter wohnt?

		In der Buschmühle, sagte Richard. Ich bin neugierig auf diesen
verrufenen Aufenthalt, und möchte gern etwas für die unglückliche
Frau thun, die sich nicht wieder bei mir blicken ließ.

		Ich kenne die Mühle, erwiederte sie, obwohl ich kaum einige Male
bei ihr vorüber kam. Aber ich werde Sie begleiten; vielleicht ist
sie krank und milder gegen mich gestimmt, wie damals.

		Sie gingen den Weg nach dem Forsthause zurück; das Fräulein an
Richards Arm und im Gespräch mit ihm, ohne den höflichen
Forstinspector zu beachten, der sie begleitete und lächelnd
zuhörte.

		An der Gartenpforte empfing sie der Forstmeister, der schon von
weitem schalt und drohte. Der alte Herr war besonders gut gelaunt
und zärtlich. Er hatte seinen Rock mit dem gestickten Kragen
angezogen und den Orden daran befestigt, auf den er lächelnde
Blicke warf, als er seine Enkelin umarmte.

		Ihr Langebleiber! rief er, warum kommt Ihr so spät? Nur rasch
herein, damit ihr noch Theil an den Festreden und dem Champagner
nehmt, mit denen der Major und Zeltwach meine neue Ritterschaft
einweihen. Oho! mein Röschen, schau mich nicht so spottlustig an,
als sei ich ein Ritter von der traurigen Gestalt. Ich sage Dir, ein
Mann mit einem Orden ist ein Gegenstand, für den jedes Mädchen
schwärmt, und wenn Du je Einen nimmst, so mache es ihm zur Pflicht,
daß er sich einen Orden verdient, so schnell er immer kann. He,
Steinau! so ein Bändchen im Knopfloch und ein Kreuz daran, davon
weiß das wilde, heidnische Volk in der Wüste nichts, und
Geheimräthe hat es auch nicht – nicht einmal Geheimräthe hat
es.

		Orden und Geheimräthe gehören immer zusammen, sagte Richard
lachend.

		Der Forstmeister hing sich an Lorenz Lüders Arm, und Beide
folgten langsam dem jungen Paare nach.

		Lüders, flüsterte Herr von Bruchen in seiner Glückseligkeit, wie
gefällt er Ihnen? Ist es nicht ein Mensch, den man lieb haben
muß?

		Daran fehlt es gewiß nicht, antwortete der Forstinspector
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		Und gescheidt! rief der alte Herr. Er hat ein Buch geschrieben
über den Bergbau in Amerika. Ich verstehe nichts davon, aber es ist
sehr gelobt worden und Zeltwach hat gelesen, daß eine Uebersetzung
angekündigt ist.

		Herr Steinau wird gewiß noch einmal zu hohen Ehren und Ansehen
kommen, sagte Lüders.

		Das wird er! Das soll er! fiel der Forstmeister ein. Ich habe es
nicht umsonst gesagt, von wegen Orden und Geheimrath. Wir wollen
ihn hier behalten, Geheimrath soll er werden und der Orden wird
auch kommen.

		Eine höchst glückliche Zukunft für den jungen Herrn!

		Sie können wohl denken, worauf es hinaus geht, fuhr Herr von
Bruchen vertraulich fort. Mein Röschen, meine ich, wird nichts
dagegen einwenden. Sie haben ja auch Augen, Lüders. Was sagen Sie
dazu?

		Ich statte meinen unterthänigsten Glückwunsch ab.

		Stille! noch ist es nicht so weit, aber bald; erst muß Alles
abgemacht sein. Sie wissen, ich sollte mir eine Gnade ausbitten bei
unserem allergnädigsten Herrn; er glaubte wohl, ich sollte so ein
Narr sein und Ober-Forstmeister werden wollen. Gott bewahre mich!
ich bin alt, habe genug, will bleiben was ich bin; aber der Steinau
soll angestellt werden, soll ins Bergdepartement, die Gnade soll er
mir erweisen. Richard wird schon beweisen, daß er es verdient.

		Ein ganz vortrefflicher Plan, sagte Lorenz, wenn es gelingt.

		Es wird, es ist Alles dazu eingeleitet; aber wir wollen beide
darauf anstoßen, ganz in der Stille.

		Lüders nahm diese Einladung nicht an, er entschuldigte sich mit
seinen vielen und dringenden Arbeiten und der großen
Holzversteigerung, welche am nächsten Tage stattfinden
sollte. –

		Nun, so gehen Sie, sagte sein Vorgesetzter, ich muß Ihren Eifer
anerkennen, und hören Sie, Lüders, fügte er treuherzig hinzu, wir
sind manchmal nicht allzu gute Freunde gewesen, aber wir wollen es
beide besser machen. Nur keine Gewalt und kein Leichtsinn, Ordnung
und würdiger Ernst, das ist es, was ich verlange. Wenn mein Röschen
fort ist, ziehen Sie wieder in mein Haus – es vertrug sich recht
gut mit meinen Grundsätzen. Nun, Sie verstehen mich, die Sache ist
abgemacht. Aber wo ich helfen kann, soll es geschehen, und eine
Stelle wollen wir schon finden, die Ihnen zusagt.

		Ich hoffe Ihnen alle Ihre Güte für mich zu vergelten, so viel
ich kann, sagte der Forstinspector.

		Damit empfahl er sich und Herr von Bruchen kehrte vergnügt zu
seinen Gästen zurück, die ihn mit vollen Gläsern und lustigen Reden
empfingen.

		Hier blüht sie wie eine Alpenrose zwischen Eisbergen, rief der
alte Soldat, indem er um das schöne Mädchen seine Arme legte, und
ich glaube wirklich, fuhr er fort, indem er den Gerichtsdirector
betrachtete, der an der anderen Seite saß, wir sind beide ins
Schmelzen gekommen und müssen fortrücken, um Richard Platz zu
machen, der das Feuer dieser Sonne besser aushalten kann.

		Die drei weißhaarigen Greise blieben während des Abends in
voller Fröhlichkeit, und Rosa trug dazu bei, ihren Scherzen und
ihren Liebkosungen neue Nahrung zu geben. Ihr Frohsinn war
zurückgekehrt, ihre Neckereien sprudelten über den ganzen Kreis und
verschonten keinen: wenn sich aber zwischen ihr und Richard ein
Streit entspann, winkten sich die alten Herren zu und wechselten
bedeutungsvolle Blicke, bis der Eine oder der Andere mit einer
Anspielung einfiel, die allgemeinen Beifall fand. –

		Endlich wurde wie gewöhnlich der Kartentisch gebracht und trotz
aller Einwendungen und Weigerungen mußte Richard Theil an dem
Spiele nehmen.

		Keine Ausflüchte, junger Herr, sagte der Forstmeister; bei
meiner Ritterschaft! es soll Ihnen heut nichts helfen. Rosa hat
sich davon gemacht, um Sie unseren Händen zu überliefern. Wer bei
den Damen Glück hat, kann es auch bei den Königen versuchen. Wir
wollen die Probe machen, ob die Majestäten Ihnen gnädig sind.

		Diese Anspielung, bei welcher Bruchen seine Freunde
bedeutungsvoll anblickte, wurde durch den lauten Zuruf des Majors
und das stille Lächeln des Gerichtsdirectors belohnt.

		Bist der Neffe eines alten Soldaten! rief Essenbach, der seinem
Könige vierzig Jahre lang mit Leib und Blut diente, kannst also
wohl auf Gnade hoffen. Hervor denn, und gieb Acht, daß Du Dein
Glück nicht verzettelst!

		So gezwungen setzte sich Richard an den Tisch, um die Karten zu
befragen, welche so Vielen schon wahr und falsch prophezeiht haben.
Rosa hatte das Zimmer verlassen, aber vielleicht war das eben die
Ursache, daß er zerstreuter als jemals spielte. Er machte in der
halben Stunde so viele grobe Fehler, daß er von allen Seiten Tadel
und Spott hören mußte, und endlich wurden seine Mißgriffe so
unverantwortlich, daß der Major drohte, er wolle alle
Verwandtschaft zu ihm abschwören.

		Es geht nicht anders, sagte Zeltwach, wir müssen ihm einen
Beistand gestatten; wir sehen ja alle, daß er ohne diesen nicht
länger bestehen kann. Wo ist Röschen? sie soll seine Gedanken in
Ordnung bringen.

		Erst soll er uns bekennen, wodurch seine Gedanken in Unordnung
gekommen sind! rief der Major.

		Laßt ihn hinaus in die freie Luft! lachte der Forstmeister, er
muß seinen Stern befragen.

		Richard warf die Karten hin und verließ das Zimmer. Die alten
Herren lachten und spotteten hinter ihm her. Es war finster
draußen, die Sterne funkelten und der Thau fiel. Ein frischer
Luftstrom wehte in den Bäumen des Gartens, deren Kronen ihm
entgegen rauschten. Langsam ging er den breiten Mittelgang hinauf,
seine heiße Stirn und seine Augen kühlend, die sich an das
lichtvolle Himmelsgewölbe hefteten.

		Plötzlich war es ihm, als hörte er vor sich jemand sprechen, das
Gemurmel einer Stimme, dann lauter einfallende Worte, und als er
still stand, um darauf zu horchen, hörte er, daß es Rosa war, die
mit Heftigkeit ausrief:

		Das ist erbärmlich! Das ist nichtswürdig!

		Was ist das? fragte er laut. Wo sind Sie, Rosa? und mit
rascheren Schritten näherte er sich dem kleinen Platze am Ende des
Ganges, der mit Linden rund eingefaßt war, welche ihre Zweige in
einander schlangen.

		Eben als er den Eingang erreichte, kam sie ihm entgegen. Er sah
ihr helles Gewand flattern, als sie schnell unter den Bäumen
vortrat, und im erregten Tone redete sie ihn an.

		Sie haben mich aufgesucht, sagte sie, haben Sie Dank dafür; aber
es ist kalt und dunkel hier, lassen Sie uns zurückkehren.

		Ich hörte Sie sprechen, erwiederte er. Mit wem sprachen Sie?

		Mit mir selbst, ich liebe die Monologe.

		Ihre Stimme klang, als drohe Ihnen Gefahr.

		Gefahr? ich fürchte mich nicht!

		Ich fühle Ihre Hand zittern, sagte er, und jetzt, da ein
Lichtstrahl aus dem Fenster auf Ihr Gesicht fällt, ist es mir, als
sähen Sie erschrocken und erhitzt aus.

		Erschrocken, nein, antwortete sie; erwärmt oder erhitzt von
meinen Gedanken, das mag sein. Ich gehöre nicht zu den Naturen, die
geduldig tragen können was sie bewegt, geduldig ihr Schicksal
überlegen, ruhig bedenken, was Kopf und Herz in Fieber bringt.

		Und doch sollen wir immer wohl überlegen was wir tut.

		Dazu gehört ein Gott, rief sie, oder ein Teufel, der seine Pläne
macht.

		Es gehört dazu ein klares, festes Wollen und die Kraft zum
Vollbringen.

		Kraft zum Vollbringen, wiederholte Rosa. Sie mögen Recht haben,
daran scheitert viel Menschenglück auf Erden. Glauben Sie an eine
Vorsehung?

		Ich glaube, sagte er nach einem augenblicklichen Bedenken, daß
das, was wir Vorsehung nennen, in der Entwickelung der Verhältnisse
liegt, und die Worte des großen Dichters: In unsrer Brust ruhn
unsres Schicksals Sterne, [bookmark: text5]F5 einen tiefen,
wahren Inhalt haben.

		Nein, o nein! rief sie mit Heftigkeit und er fühlte, wie sie
beide Hände krampfhaft fest auf seinen Arm legte, es giebt einen
Gott, einen rettenden, schirmenden, der die Schwachen schützt, die
Irrenden nicht verloren gehen läßt. Er zeigt uns den Weg in
höchster Kümmerniß, und ist es nicht ein schöner, alter
Volksspruch, daß, wenn irdische Noth am größten, Gottes Hülfe dem
Bedrängten am nächsten ist?

		Der Spruch ist gut, antwortete Richard, wenn er gut angewandt
wird. Wer in Noth ist, der vertraue auf Gott, indem er auf sich
selbst vertraut, und er vertraue seinen Freunden, fügte er hinzu,
von denen er weiß, daß sie bei ihm stehen werden, mag drohen, was
da will.

		Und wer – wer würde bei mir stehen? fragte sie, als richte sie
die Frage an sich selbst.

		Ich, antwortete Steinau.

		Sie – Sie, Richard! Ja, Sie nehmen Antheil an mir, ich weiß es.
Ich glaube Ihnen mehr, wie jedem Menschen auf Erden, aber – auch
Ihr Antheil kann aufhören – kann sein Ende finden.

		Niemals, erwiederte er mit fester, starker Stimme, niemals,
theure Rosa, denn ich liebe Sie, und meine Liebe ist unendlich!

		In dem Augenblicke erschien vor ihnen auf der Hausschwelle der
Forstmeister, der ein Licht in der Hand trug, dessen Flamme der
Wind hin und her warf, ehe er es auslöschte. Er hatte aber doch die
beiden Gestalten gesehen und was er sah, machte ihm wahrscheinlich
Freude, denn lustig auflachend rief er:

		Da stehen sie und vergessen die ganze Erde und natürlich auch
den alten Großvater und seine Whistpartie. Herein mit Euch, herein!
und laßt uns nicht länger warten.

		Theurer! theurer Richard! flüsterte Rosa und mit
leidenschaftlicher Gewalt schlangen sich ihre Arme um ihn; gleich
darauf aber fühlte er sich losgelassen und fast zurückgestoßen.

		Ich komme, Großvater, da sind wir! antwortete sie laut, indem
sie die Stufen hinauflief.

			[bookmark: foot3]Hier handelt es sich nicht um jenen Kutschentyp, der auf
den namhaften englischen Wagenbauer Cooper zurückgeht, der 1869
anlässlich des Einzuges der britischen Königin Victoria und des
Prince of Wales diesen Wagentyp geschaffen haben soll, der einen
leichten, in der Regel auf einem Eisengestänge befestigten und
meist abnehmbarem Kutschbock besaß - sondern um einen jener in
Paris schon früher Victoria-Kalesche genannten Wagen.
	[bookmark: foot4]In der Vorlage heißt es irrtümlich
»Forstmeister«.
	[bookmark: foot5]»In deiner Brust
sind deines Schicksals Sterne«: so in Friedrich Schillers Drama
»Wallenstein« (»Die Piccolomini« II, 6).
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		Die Buschmühle lag am Rande einer Einsenkung
oder eines Thalgrundes, durch welchen ein schwarzes, schilfiges
Wasser floß. Sandhügel mit Kiefern bewachsen dehnten sich östlich
und nördlich in einem weiten Halbkreise aus, und mitten durch diese
Hügel floß in einer Schlucht das Wasser, das von dem Abfluß der
Waldseen gespeist wurde. Die Mühle lag an einem Teiche und jenseits
desselben begann ein sumpfiges Bruchland, dessen verrätherisches
Grün von breiten Lachen unterbrochen wurde, aus deren Rohr- und
Schilffeldern der Schrei der Drommeln und der gurgelnde Ton der
kleinen Taucher dann und wann sich hören ließ. Es war das einzige
Lebenszeichen in diesem öden, ärmlichen Grunde.

		Die Mühle war ein verfallenes, hölzernes Bauwerk, das neben dem
Bach hinter dem Wehr stand und ein altes hohes Rad unter einem
moosigen Schirmdache in das Gerinn tauchte, das zu Zeiten wohl die
Stampfen in Bewegung setzen mochte. Der ganze Bau war schwarz und
verwittert, das Rad von grünen, schleppenden Pflanzenfäden
umsponnen; trockene Halme und braune Flechten klammerten sich mit
zähen Fingern in die Spalten und Ritzen der gesprungenen Bretter,
und nickten zitternd zu dem umdüsterten Himmel auf, der ihnen einen
tüchtigen Regen ankündigte.

		Seitwärts neben der Mühle lag ein eben so traurig aussehender
alter Schoppen und etwas höher hinauf, wo ein Steg über den Bach
führte, ein Wohnhaus, das mit einiger Sorgfalt kürzlich
ausgebessert schien. Es hatte einen weißen Anstrich, ein paar
kleine, aber leidlich ganze Fenster und ein Rohrdach, das die
Herbstregen abhalten konnte. Nirgend aber war rund umher ein Anbau,
eine Einfriedigung oder ein Gartenstückchen zu schauen und nirgend
war ein menschliches Wesen zu erblicken. Ein rauher Wind trieb die
Wolken über die gelben Sandhügel und die dunklen, schwankenden
Kiefern hin; regenverkündend jagten sich die Sumpfschwalben stumm
und schwarz über den schwarzen Mühlteich.

		Das einzige weitere sichtbare Gethier aber war ein Pferd, das an
dem Riegel neben der Thür des Hauses hoch angebunden stand, seine
Vorderfüße auf deren Schwelle setzte und den Kopf durch die
geöffnete obere Thürhälfte in die Flur steckte, als wollte es mit
gespitzten Ohren horchen, was drinnen laut scheltend verhandelt
wurde. Nach einem Weilchen prallte das kluge Geschöpf zurück, denn
sein Herr trat aus der Stube, und dieser war kein Anderer, als der
Forstinspector Lorenz Lüders. Der ärgerlich blickende Mann sprach
mit dem demüthigen Bauer, der ihn begleitete, in heftiger
Weise. –

		Amtsrath und Bürgermeister sind also nichts in Eurer Meinung?
sagte er. Heut ist es der fünfte Tag, daß Ihr den Befehl habt das
Weib mit ihrer Brut fortzuschaffen, Ihr folgt nicht. Es wird Euch
schlecht bekommen, Müller, denkt daran. Ihr müßt auf den Finger
geklopft werden.

		Der kleine, krummbeinige Müller in der blauen geflickten
Schoßjacke drehte die Zipfelmütze zwischen seinen Fingern und sein
schmutziges, faltiges Gesicht hob sich ängstlich bittend zu dem
drohenden Beamten auf.

		Lieber Herr Forstinspector, stotterte er, ich möchte es ja gerne
thun, und das Weib wird auch gehen; sie will sich umthun nach einem
Unterkommen, aber jetzt ist sie krank.

		Was kümmert es Euch? Was habt Ihr mit der Diebsbrut für Mitleid?
schrie Lorenz ihn rauh an. Ist es etwa alte Freundschaft für den –
Schelm, ihren Mann, Euern Vetter, der hier gehaust hat?

		Er zog seine Stirn zusammen und stierte den armseligen Müller
wild an, der seinen mageren, langen Hals senkte und furchtsam
antwortete:

		Gott weiß es! ich bin ein ehrlicher Mann – ich bin nicht wie er
war.

		Nicht wie er! rief Lüders verächtlich lachend. Ich glaube es
Euch, Kaspar Stumpf. Er war ein Kerl, dem keine Nacht zu schwarz,
kein Graben zu tief war, aber wie ein Hirsch stand er auf seinen
Läufen und was er wollte, das that er. Er hätte Euch und Euer Weib
zehnmal in einer Stunde zum Hause hinaus gejagt, wenn es ihm so
gepaßt hätte.

		Ach, bester Herr Forstinspector, sagte der Müller noch
ängstlicher, es soll ja Alles geschehen. Aber es nimmt sie doch
keiner auf, und aus der Gemeinde will sie nicht, weil sie dazu
gehört, wie sie sagt, und weil sie dagegen beim Gericht klagen
will.

		Ich sage es Euch noch einmal, erwiederte Lüders, schafft sie
heut noch fort. Was der Bürgermeister befiehlt, das geschieht,
darüber habt Ihr nichts zu raisonniren.

		Wenn ich's nur könnte! stöhnte der arme kleine Mann. – Es ist
doch ein Mensch und eine Muhme ist's obenein; ich kann's nicht
übers Herz bringen. Hier hat sie sonst in ihrem Glücke gewohnt und
es ist ihr gut gegangen, bis bis –.

		Er warf einen scheuen Blick auf den Forstinspector und
schwieg.

		Lorenz Lüders machte seine flammenden Augen weit auf; ein
grausames Lachen schwebte um seine Lippen, als dächte er an etwas,
oder als hörte er etwas, das ihn freute.

		Wo ist das Weib? fragte er.

		Da drüben im Stalle liegt sie, antwortete der Müller, es geht
ihr schlecht, sie klagt. Seien Sie mitleidig, Herr Forstinspector;
sie wird gehen, ich weiß es – sie wird gehen.

		Lüders gab ihm keine Antwort, er ging auf den Stall zu und faßte
an die Thür, welche kein Schloß hatte. Durch ein Loch war ein Band
gezogen und an die morschen Bretter innen befestigt, damit Sturm
und Regen nicht ihr Spiel treiben möchten. Ohne sich mit einer
Frage oder mit Klopfen aufzuhalten, riß der Forstinspector die Thür
auf, daß der schwache Faden zersprang, und sah hinein. –

		Wüstes Gerümpel und Lohe zum Stampfen füllte die eine Hälfte,
die andere war leer, bis auf eine Ecke; dort lagen ein paar alte
Kleidungsstücke auf einem Tragkorb, auf einem dreibeinigen Tische
stand einiges ärmliche Geräth und auf einem niederen Holzklotz saß
die Buschmüllerin, ihren Kopf mit einem Lappen umbunden und in ihre
beiden Hände gestützt. Zu ihren Füßen hockten die Kinder; ohne
Zweifel hatten sie alle den Forstinspector kommen sehen, aber als
er jetzt an der Schwelle stand und umher schaute, rührte sich keine
der drei Gestalten, auf welche er finster und verächtlich herunter
blickte.

		Nun, Ihr da! rief er, als seine Musterung ein Ende nahm, habt
Ihr keine Augen und Ohren?

		Die Frau hob ihren Kopf langsam auf, es zuckte kein Muskel
darin, aber in ihren Blicken glühte ein grenzenloser
Haß. –

		Augen zum Sehen, sagte sie mit ihrer harten Stimme, was Keiner
sieht, und Ohren zum Hören, was Niemand hört. – Was wollt Ihr von
mir?

		Bist Du solche Hexe, rief der Forstinspector, und liegst hier
auf der Bärenhaut? Mach Dich auf, und packe Dich fort, ehe die
Rathsdiener kommen und Dich austreiben.

		Die Wittwe antwortete ihm nicht. Sie ließ ihren Kopf wieder in
ihre Hände fallen, als wollte sie den verhaßten Mann nicht mehr
sehen.

		Heda! schrie Lüders erbittert, willst Du antworten? Willst Du
Dich auf die Beine machen?

		Geht! sagte sie, ohne ihr Gesicht aufzuheben, Ihr habt genug
Sünde und Schande zu verantworten. – Wenn es Zeit ist, wird
geschehen, was da soll.

		Es wird geschehen, antwortete er, daß Du wieder ins Loch
gesteckt und gepeitscht wirft, wie es sich gehört.

		Sie schwieg, aber der Müller, der in seinen Holzschuhen hinter
Lüders hergeklappert war und nun auch an der Thürschwelle stand,
sagte begütigend:

		Seit drei Tagen ist sie nicht herausgekommen. Sie hat das
Fieber, es schüttelt sie jeden Abend, und seit der Junge da in den
See gefallen ist, wobei sie sich den Kopf zerstoßen hat, sieht es
schlecht mit ihr aus.

		Lüders betrachtete seine Peitsche und den zottigen Kopf des
Weibes mit einem vielsagenden höhnenden Blick.

		Solch Volk kommt nicht um! rief er. Narrenspossen! Sie will
Mitleid erregen. Warum hat sie den Lappen sich um die Stirn
gewickelt?

		Darum! sagte die Buschmüllerin, indem sie aufstand, die Binde
abnahm und sich dicht vor ihren Feind stellte. Der Peitschenhieb,
den er ihr versetzte, hatte eine rothe, zackige Geschwulst
gebildet. Die Haut war davon geborsten, die Wunde, seit Wochen von
Hitze und Staub entzündet, lief bis an das linke Auge hinab und
entstellte das harte, knochige Gesicht in einer Weise, daß Lüders
einen Schritt zurücktrat, weil er Furcht davor empfand.

		Im nächsten Augenblick aber sagte er mit Genugthuung:

		Das ist ein Denkzettel, wie er Dir zukommt und wie Du ihn fürs
Erste nicht vergessen wirst. Packe Dich jetzt, und lauf so weit Du
kannst, wenn es Dir nächstens nicht noch schlimmer gehen soll.

		Ich werde nicht gehen, sagte sie trotzig. Ich werde bleiben.

		Diebesbrut! antwortete er, hast Du Dir neue Schliche
ausgesonnen?

		Ich habe mir etwas ausgesonnen, sagte sie mit einem grimmigen
Lachen, ihr entstelltes Gesicht gegen ihn neigend, indem sie den
Arm in die Seite stemmte.

		Drache! rief er, willst Du stehlen, oder willst Du mich
morden?

		Wenn ich es könnte, antwortete sie, indem sie ihre nervigen Arme
streckte und ihn gierig anblickte, ich wollte es mit Freuden
thun.

		Du schändliches Weib! sagte er voller Verachtung, wäre es nicht
besser, Du verhungertest in einem Graben, so würde ich Dich greifen
und strafen lassen für Deine mörderischen Drohungen. Aber da kommen
die Stadtdiener gerade zur rechten Zeit. Zum letzten Male sage ich
Dir, pack' Deine Lumpen zusammen und schau mich noch einmal an,
damit Du mich in gutem Gedächtniß behältst

		Zwei Männer in grauen Röcken, Amtsschilde auf der Brust und
Stöcke in den Händen, kamen über die Brücke und näherten sich dem
Schoppen, wo die Buschmüllerin genau das Gebot des Forstinspectors
befolgte. Sie nahm ihre Kinder an ihre beiden Hände und stellte
sich mit ihnen vor den großen verächtlich auf sie niederblickenden
Mann. –

		Seht ihn an, sagte sie die Worte tief aus der Brust holend, und
verflucht ihn! Seht den Mörder an, der Eueren Vater gemordet hat,
als der sich nicht wehren konnte, denn sonst hätte er es nimmermehr
gewagt. Seht ihn an, der Euch das letzte Bett und den letzten
Pfennig stahl. Gott, der Alles sieht, sieht ihn und uns; Gott, der
Alles hört, wird ihn und uns hören. Verflucht ihn, daß er in
Schimpf und Schande umkomme! Verflucht ihn, daß was er angreift zu
Schanden werde!

		Nun ist's genug! antwortete Lüders gleichgültig. Es schadet mir
zwar nichts, und hilft mir eben so wenig, ob Du fluchst oder
betest; Jeder weiß hinlänglich, was an solchem Auswurf ist. Mitleid
mit Dir wäre jedoch Sünde; es ist Zeit, die Gegend von solchem
schamlosen Unflat zu befreien, und dazu sind die beiden Männer hier
gekommen, wie ich denke?

		Die Stadtdiener standen während dieses sonderbaren Auftritts als
Zeugen an der Thür. Das Weib mit ihrem wilden entstellten Gesicht,
ihren Verwünschungen und ihrer Berufung auf Gottes Richteramt jagte
ihnen Grauen ein. So abgehärtet sie waren, so fühlten sie doch ein
Mitleid mit ihr; als der Forstinspector sich jedoch zu ihnen
wandte, sagte der Aelteste:

		Der Herr Bürgermeister schickt uns allerdings, um zu sehen, ob
die Buschmüllerin noch nicht fort ist, und ihr das Geleit zu geben,
wenn es so sein muß.

		Wenn es so sein muß! sagte die verfolgte Frau ihre Hände
zusammenballend, und ihre Augen funkelten, als füllten sie sich mit
Feuer. Dann aber fuhr sie ruhig fort: Was wollt Ihr von mir? Wohin
soll ich?

		Dahin, woher Ihr gekommen seid, antwortete der Amtsbote.

		Sie schüttelte den Kopf. Wir gehen alle dahin, woher wir
gekommen sind, und es bleibt Keiner übrig! doch Ihr macht es
grausam mit mir. Wo ich geboren bin, wollen sie mich nicht
aufnehmen, weil ich zu lange außen mit meinem Manne wohnte; hier
treibt ihr mich auch fort, da ich nichts mehr habe, was ihr mir
nehmen könntet. Wer sich meiner erbarmt, dem drohet ihr mit
Strafen; aber sagt mir doch, wohin ich gehen und was ich beginnen
soll? Redet doch, da Ihr Menschen seid! Wohin wollt Ihr mich stoßen
in Nacht und Regen? Bin ich ein Thier? Sind die armen Kinder da
nicht von Fleisch und Gebein? Was haben sie euch gethan, und was
soll aus uns werden?

		Die tonlose Ruhe in ihren Fragen that auf die Stadtdiener
größere Wirkung, als wenn sie sich wild gebehrdet hätte. Die Männer
sahen den Forstinspector an, in dessen Gegenwart sie nicht mild zu
sein wagten; da aber Herr Lorenz Lüders die Arme kreuzte und zum
Himmel hinauf schaute, antwortete der Eine endlich:

		Wir haben strenge Ordre, Frau, die muß ausgeführt werden.

		Morgen will ich gehen, begann sie darauf noch einmal, ihr könnt
es glauben. Ich will morgen einen Gang thun, der mir helfen kann.
Mein Vetter Kaspar wird mir wohl noch diese Nacht ein Lager
geben.

		Die beiden Männer blickten wieder zu dem Forstinspector hin, und
der Aelteste zuckte die Achseln und machte ein betrübtes
Gesicht.

		Wenns wahr wäre, sagte er halblaut, so würde es bis morgen wohl
nichts verschlagen.

		Es ist aber nicht wahr, ich glaube es nicht! rief Lüders, indem
er sich rasch umwandte. Ich glaube es auch nicht, fuhr er fort, daß
Kaspar Stumpf diesem Gesindel noch eine Nacht Herberge geben will.
He, Kaspar! Müller! hierher! heraus mit der Sprache! Wollt Ihr das
Weib da noch eine Nacht in Eurem Hause dulden?

		O! – oh! stammelte der kleine, furchtsame Müller, ich möchte
wohl, warum denn nicht, der Platz ist da – als aber Lüders seine
finsteren Augen auf ihn richtete, setzte er schnell hinzu: Nein,
ich will sie nicht länger! Es muß doch geschehen, Muhme; ich sage
Euch, es muß geschehen!

		Wohl, sagte sie mit ihrer starren Ruhe, es muß geschehen, und
Gott vergeb's Euch, was Ihr thut. Es nimmt Alles ein Ende auf
Erden, mag's also enden wie es will mit mir.

		Bittet doch den Forstinspector, flüsterte ihr der jüngere
Stadtdiener zu, während er sich bückte und ihr den Korb hielt, in
welchen sie ihre Habe warf.

		Den bitten! schrie sie laut auf, und sich in die Höhe richtend,
sagte sie mühsam: Lieber im Sumpf sterben, lieber vor dem bösen
Feind niederfallen! Könnte ich mit meinen Nägeln ihm seinen Lohn
geben, so wäre mir wohl.

		Plötzlich hielt sie mit Sprechen ein, und ihre harten Hände
zusammenschlagend blieb sie stehen, denn in der Thür hinter dem
Forstinspector erschien plötzlich ein unerwarteter Freund und
Helfer, Richard Steinau, dessen klare, wohllautende Stimme zu
gleicher Zeit seine Anwesenheit bemerklich machte.

		Was giebt es denn hier? fragte er die verschiedenen Anwesenden
musternd.

		O, Herr! rief die Buschmüllerin, und jetzt zuerst zitterte ihr
starker Körper und von Seelenangst getrieben eilte sie ihm
entgegen. Gottes Wille muß es sein, daß Sie kommen. Was es giebt?
Ausgetrieben soll ich werden. Erbarmen Sie sich der armen Kinder
wegen, die umkommen müssen, denn Niemand nimmt sie auf.

		Wie? fragte der junge Mann, ausgetrieben aus diesem jämmerlichen
Obdach, bei solchem Wetter und bei einbrechender Nacht? Das wäre
doppelt unmenschlich. Das kann nicht sein.

		Der Herr Bürgermeister hat es befohlen, sagte der Stadtdiener.
Wir thun was wir müssen.

		Dann verlange ich Aufschub, erwiederte Steinau. Ich will
Bürgschaft leisten.

		Was kann das Alles helfen! rief Lüders, der jetzt das Wort
ergriff, weil er sah, daß der Amtsbote zweifelhaft und geneigt
schien sich zu fügen. Die Gesetze haben wir nicht gemacht, es ist
aber einmal gesetzlich, daß Vagabonden nicht geduldet werden.

		Schlimm genug, wenn man Menschen durch die Gesetze zu Vagabonden
macht, antwortete Richard, der den Forstinspector scharf ansah. Ich
wiederhole, daß ich mich für diese Frau verbürge.

		Sie sind selbst hier ein Fremder, versetzte Lüders gereizt. Wer
macht Vagabonden? Was meinen Sie damit?

		Vermeiden wir allen unnützen Hader, war Richards Antwort. Ich
mache mich verbindlich, jede Summe für diese Frau zu zahlen.

		Wir sind nicht in Amerika, sagte Lüders, wo man mit Geld Alles
abmachen kann. Hier werden die Gebote der Obrigkeit vollstreckt;
was diese befiehlt, muß geschehen.

		Sie scheinen türkische oder chinesische Ansichten zu
vertheidigen, versetzte Steinau, und indem er sich zu den
Stadtdienern wandte, fügte er hinzu: Die Frau bleibt hier, ich
stehe für sie ein.

		Ich hoffe, rief der Forstinspector auffahrend, diese Leute
wissen besser was ihre Pflicht ist.

		Nein, mein Herr, nein! sagte Richard nachdrücklich, diese Leute
werden dem Recht und der Menschlichkeit Gehör geben. Welche Gründe
haben Sie denn, um diese unglückliche Frau so grausam zu verfolgen?
Hören Sie auf damit, und – er brach ab und schwieg.

		Was wollen Sie sagen? heraus damit! schrie Lüders äußerst
heftig.

		Und schämen Sie sich Ihrer Härte! sagte Steinau.

		Die beiden jungen Männer standen sich dicht und feindlich
gegenüber. Die kolossale Gestalt des Forstinspectors überragte
seinen Gegner um mehr als Kopfeslänge. Sein Gesicht drückte den
ganzen Haß aus, den er empfand, und in allen seinen Muskeln schien
eine Leidenschaft zu arbeiten, die ganz den Anschein hatte, als
würde er eine plötzliche Gewaltthat begehen. Was aber auch seine
Absicht sein mochte, er gewann nach einigen Augenblicken seine
Selbstbeherrschung wieder. Richard Steinau stand so furchtlos vor
ihm, als sähe er keine Gefahr, nur seine Stirn hob sich höher und
seine Augen hefteten sich so eigenthümlich fest auf Lorenz, daß
dieser in Verwirrung gerieth.

		Ich bin nicht hart, antwortete er, ich will nur was Recht ist.
Sie sind ein Fremder. Wie können Sie bürgen wollen? Wer bürgt für
Sie?

		Ich! sagte eine andere Stimme, und hinter der Thür hervor trat
Rosa von Bruchen.

		In dem langen Reitkleide, dem Hut auf ihren Locken und dem
wehenden Schleier sah sie in der Abenddämmerung wie eine schöne,
himmlische Erscheinung aus. Niemand hatte ihre Gegenwart bemerkt,
das erhöhte den Eindruck ihres plötzlichen Hervortretens. Ich bürge
für Herrn Steinau, wenn dies nöthig sein sollte, und bürge für
diese arme Frau, der mein Großvater beistehen wird, um sie vor
Verfolgung zu schützen.

		Wenn das gnädige Fräulein dies sagt, so müssen wir es glauben!
rief Lüders, und wenigstens vor der Hand werden die Stadtdiener
damit zufrieden sein können, bis der Bürgermeister weiter
entschieden hat.

		Wenn der Herr Forstinspector es so meint, sagte der Stadtdiener,
so könnten wir gehen.

		Ich will's nicht hindern, erwiederte Lüders, und habe überhaupt
nichts dabei zu sagen.

		Die Buschmüllerin lachte auf, aber eben so schnell verstummte
sie, und ihre beiden Kinder an der Hand stand sie vor dem Fräulein,
faßte deren Gewand und preßte es in ihren Fingern zusammen, indem
sie die junge Dame mit dankbaren Blicken betrachtete. Sie suchte
nach Worten, die sie nicht finden konnte, und rang zugleich mit der
Abneigung, welche sie gegen alle Bewohner des Forsthauses hegte,
und mit dem neuen Gefühl, das über sie gekommen war. Nach einigen
Augenblicken stieß sie die Worte hervor:

		Sie müssen gut sein, schöne Dame! Nein, Sie können keine
Gemeinschaft mit dem Bösen haben. Gottes Dank dafür! Gottes Dank
für alles Gute!

		Es löste sich nun Alles in schicklicher Weise. Der Müller hatte
neuen Muth bekommen, er betheuerte herzlich gern die Muhme behalten
zu wollen, so lange es anginge, oder bis sich Besseres für sie
gefunden, und als er sah, daß der junge Herr aus der Stadt jedem
der beiden Kinder einen großen Thaler in die Hand steckte und für
Nöthiges zu sorgen befahl, erbot er sich zu allen möglichen
Freundschaftsdiensten. Auch die beiden Stadtdiener wurden
beschenkt, und Steinau beruhigte sie mit der Versicherung, daß der
Gerichtsdirector sich der Sache der Wittwe jedenfalls sogleich
annehmen werde. Sie entfernten sich erfreut und dankbar, und
während sie an der Thür noch mit dem Müller flüsterten, hatte die
Wittwe sich ihrem Beschützer genähert, vor dem sie ihre ganze Natur
aufzugeben schien. Denn wie sie seine Hände faßte und zwischen
ihren harten Händen hielt, füllten sich ihre Augen mit großen
Thränen, und vor krampfhaften Schluchzen, das ihre Brust
zusammenzog, vermochte sie nicht zu sprechen. Richard sagte ihr
Trostworte und erneute seine Versprechungen, und als übte seine
Stimme eine magische Gewalt auf sie, so verklärten sich ihre rohen
Gesichtszüge, ein Strom warmer Liebe breitete sich darüber aus.

		Mein Herr! mein lieber Herr! sagte sie, o! Sie thun mir wohl. Es
ist nicht die Gabe; dem Bettler, dem der Pfennig hingeworfen wird,
dem fällt er aufs Herz, wenn er eins hat, und was mir auch geschah,
Herr, ich habe noch ein Herz, ja Herr, ich habe eines! – und ich
kann nicht vergessen – ich muß immer wieder daran denken – an die
Zeit, wo ich und Martin – Oh! oh! rief sie sich unterbrechend und
ihre Augen hastig mit der Schürze wischend, hüten Sie sich vor dem
da, und – und – ich hätte Ihnen wohl mehr zu sagen, Herr, was hier
nicht geschehen kann.

		So kommen Sie morgen früh zu mir, erwiederte Richard, wir wollen
dann über alle Ihre Angelegenheiten sprechen.

		Ich will kommen, antwortete die Buschmüllerin sich dicht an ihn
stellend, Sie sollen hören, was ich weiß. Gute Nacht, Herr! Es wird
rasch dunkel werden. Der Wind bringt das Wetter herauf. – Solche
Nacht war's, ja solche Nacht wie diese, wo mein Martin von dem
Schelm da todtgeschossen wurde. Hüten Sie sich, Herr, er hat Böses
im Sinn. Geben Sie Acht auf ihn, was er thut. Er weiß nicht, was
ich weiß; wüßte er's, er möchte mich erwürgen.

		Sie lachte hohnvoll vor sich hin und flüsterte dann
nochmals:

		Morgen komme ich, Sie sollen es erfahren.

		Richard entfernte sich. Der Forstinspector hatte das Fräulein
längst hinaus geführt und ging mit ihr den beiden Pferden zu, die
des Müllers Bube ein Streckchen davon an den Zügeln hielt und das
Gras am Stege fressen ließ. Richard konnte sehen, wie der Mann, von
dem er so viel Schlimmes und Verächtliches gehört, neben dem
schönen Mädchen mit seiner gewöhnlichen Höflichkeit herging, mit
Rosa sprach und ganz vergessen zu haben schien, was hier soeben zu
seiner Beschämung vorgefallen war.

		Er konnte auch sehen, daß das Fräulein, Stolz und Unwillen im
Gesicht, einige Male sich wie im heftigen Zorne zu ihm wandte, und
sie ballte dabei ihre kleinen Hände und drehte sich von ihm ab, als
wollte sie ihn verlassen. Herr Lüders suchte in seiner
unterwürfigen Weise sich zu vertheidigen oder zu entschuldigen,
dann sah er sich um, und als er Richard kommen sah, lächelte er
demüthig, zuckte die Achseln, zog den Hut und machte vor dem
Fräulein eine Verbeugung. Was er dabei sprach, war so leise
gesprochen, daß es nicht verstanden werden konnte; nur die letzten
Worte hörte Steinau.

		Jeder muß wissen was er thut, sagte Lüders. Ich weiß es; ich bin
dazu gezwungen. Es läßt sich nichts daran ändern.

		Das Fräulein blickte über das Wasser fort in die Weite. Es war,
als hörte sie nicht was er sprach; plötzlich wandte sie sich um,
sah Richard an und sagte zu diesem:

		Wir wollen Beide für diese unglückliche Frau sorgen. Sie hat in
ihrer Noth das Herz einer Hyäne bekommen; ich begreife es, wie das
geschah.

		Der Forstinspector ordnete die Zäume an Rosa's Pferde und hielt
den Bügel. –

		Vor der Hand, mein gnädiges Fräulein, sagte er, müssen Sie
eilen, um nach Haus zu kommen, denn es giebt einen abkühlenden
Regen. Alles Uebrige wird sich finden. Verzeihen Sie meine
Unbescheidenheit, es ist jedoch ein aufrichtiger Rath.

		Rosa stützte sich ohne Erwiederung auf Richard, der sie in den
Sattel hob, dann das andere Pferd bestieg, und Beide entfernten
sich, indem sie mit einem kalten Gruß die tiefe Verneigung des
Forstinspectors erwiederten. Als sie jenseits der Brücke waren,
sahen sie ihn mit verschränkten Armen stehen und herüber starren,
ein Lachen in seinem Gesicht, das mit einem drohenden Blicke auf
die Gruppe der armen Leute vor dem Schoppen endete, die nicht
wagten näher zu kommen.

		Nach einigen Minuten ging Herr Lüders zu dem Hause, band sein
Pferd los und ritt davon, ohne sich weiter um die Nachgaffenden zu
kümmern; aber er schlug einen Weg ein, der ihn bald mitten durch
die Waldhügel der Stadt näher brachte. Der Regen fing an zu fallen
und die Dämmerung dichter zu werden, ohne daß er es beachtete; je
länger er ritt, um so mehr heiterte er sich auf, und als er endlich
das Amtshaus vor sich sah, war er in seiner übermüthigen Stimmung,
mit welcher er in den Hof sprengte und seine Verwandten
begrüßte.

		Lorenz, im vollen Regen! rief der Amtsrath, der ihm entgegen
kam. Du siehst aber aus wie lauter Sonnenschein.

		Sonnenschein ist jedenfalls dem Mondschein vorzuziehen, lachte
der vergnügte Gast, indem er seine derbe Hand auf seines Vetters
dünnes Haar legte.

		Nicht immer, sagte dieser. Du wirst heut Abend zufrieden sein,
wenn der Mond Dir ein wenig leuchtet.

		Hoho! rief der Forstinspector; willst Du mir so scharf zusetzen,
daß ich den Mond brauche, um meinen Weg zu finden?

		Der Mond kommt erst um Mitternacht, meinte der Amtsrath, Zeit
genug haben wir also.

		Nichts da, sprach Lüders, ich muß heut noch eine Abrechnung
halten. Kassenabschluß! Morgen fangen wir ein neues Leben an.

		Und wie beschließen wir das alte? fragte die hübsche Cousine,
welche nun auch hereintrat.

		Mit Liebe und mit Punsch, lachte Lorenz. Schaffen Sie mir ein
volles, heißes Glas, und ich bete Sie dafür an.

		Sie sind ja heut besonders freigebig, erwiederte sie; es muß
Ihnen etwas sehr Gutes und Liebes begegnet sein.

		In Ihrer Nähe, sagte er, kann es nicht anders sein. Aber auf
mein Wort! Sie haben es getroffen. Ich bin in der besten Laune von
der Welt. Ich möchte die ganze Menschheit umarmen, und wenn Sie mir
erlauben, den Anfang bei zu Ihnen machen, thue ich es auf der
Stelle.

		Die Frau Amtsräthin wehrte ihn ab, der Amtsrath schüttelte sich
lachend. So ging es eine Weile fort, bis der Punsch kam, den der
wackere Vetter mit besonderer Geschicklichkeit braute, und mit
jedem neuen Glase wurde Lorenz übermüthiger und liebenswürdiger,
die Unterhaltung angeregter und die Scherze drastischer. Er war in
der glücklichen Laune, gar keinen Ernst aufkommen zu lassen, er
bespöttelte und bewitzelte Alles und Alle in seiner derben
Weise.

		Aber was sitzt denn heute in Dir? rief der Amtsrath endlich. Es
ist beinahe, als seien die alten Zeiten wiedergekommen, wo Du zu
allen tollen Streichen aufgelegt warst, und vor den allertollsten
keine Sorgen hattest.

		Drauf und dran! schrie Lorenz sein Glas schwingend, und nicht
gefragt, was man von uns sagt. Glücklich will ich sein, mag die
Welt in Trümmern gehen!

		Er sah mit solchen Flammenblicken die hübsche Cousine an, daß
diese ihr Herz laut klopfen fühlte.

		Ich glaube wirklich, sagte sie –

		Was glauben Sie? fiel er ein.

		Daß Sie schon glücklich und selig sind, lachte die Frau
Amtsräthin.

		Verliebt! Verliebt bis über die Ohren! rief der Amtsrath die
Gläser füllend.

		Oder beseligt von Freundschaft über die nahe Verlobung Fräulein
Rosa's, fügte seine Gattin hinzu.

		He, Lorenz! schrie der Amtsrath, die Sache ist also völlig
richtig.

		Richtig ist sie?! fragte der Forstinspector. Das ist ja
herrlich!

		Wir wissen Alles, was sie ausgeheckt haben. Der Brief an den
König ist abgegangen, so wie die Antwort kommt, soll die Verlobung
sein.

		Prosit! Prosit! rief Lorenz, indem er sich in dem Lehnstuhl
ausstreckte.

		Glauben Sie noch nicht daran? neckte die Cousine.

		Ob ich daran glaube?! Der Forstmeister hat es mir selbst
haarklein mitgetheilt. Sie liebt ihn leidenschaftlich, kann nicht
ohne ihn leben, und er klebt an ihren Rockfalten fest. Es ist ein
Entzücken, ein Seufzen und ein Händedrücken, die Bäume neigen sich
davor, die Thiere im Walde stehen still und die Fische im See
stecken die Köpfe aus dem Wasser und sehen zu, um zu wissen, was
lieben heißt.

		Der Amtsrath und die Frau Amtsräthin schlugen ein helles
Gelächter auf. –

		Element! schrie Lorenz, und was werden für Anstalten getroffen,
um eine Hochzeit zu halten, wie sie noch nicht dagewesen ist. Die
Hochzeit von Canaan ist eine Lumperei dagegen. Die ganze Stadt will
der Alte einladen, will dem Oberprediger seinen Orden umhängen, dem
Bürgermeister mit dem Bande den Hals zuschnüren und dem Rector das
Diplom zu gelehrten Studien vermachen. Der Gerichtsdirector will
alle Herren unter den Tisch trinken, der Major hat geschworen, alle
Damen todt zu tanzen und der glückselige Bräutigam bringt sie ins
Leben zurück, indem er jeder einen ungeheuren Diamanten
schenkt.

		Und Sie, Vetter, was thun Sie?

		Ich lache sie alle aus! rief Lorenz, indem er ihre Hand küßte,
und ich denke, ich lache am besten.

		Welch großmüthiger Mensch Sie sind! sagte die Amtsräthin.

		Großmüthig über alle Maßen! antwortete er.

		Sie müssen den Herrn Bergwerksdirector auf Höchste verehren.

		Verehren? o, sicherlich! Es ist ein verdammt gescheidter
Bursche. Er hört das Gras wachsen und ist so tugendhaft, daß ich
ihm das ewige Leben wünsche.

		Was hat er Ihnen gethan? fragte die Amtsräthin, als er höhnisch
auflachte.

		Gethan nichts, obwohl ich glaube, daß es an ihm nicht liegt, mir
das Aergste zu thun, wenn er könnte.

		Aber was ist denn geschehen? rief das Ehepaar neugierig.

		Das nichtswürdige Weib, die Buschmüllerin, hat Schuld, sagte
Lorenz, ohne aus seiner Lustigkeit zu kommen. Ich glaube, er hat
sich in sie verliebt und will sie als Gesellschafterin für seine
schöne Frau mitnehmen.

		Er erzählte, was sich zugetragen, aber er that dies mit solchen
Zusätzen und derben Spöttereien, daß die Zuhörer sich sehr daran
erfreuten.

		Ich gönne sie ihm von ganzem Herzen, schrie er endlich, und
vermache sie ihm für alle Zeit. Sie soll sein Trost und seine
Freude sein. Hoho! das ist ein prächtiger Einfall. Und jetzt noch
ein Glas auf Ihr Wohl, meine liebenswürdige Cousine. Wir wollen
anstoßen, daß alle unsere Wünsche in Erfüllung gehen.

		Erst muß ich wissen, welches Ihre Wünsche sind, sagte die
Dame.

		Meine Wünsche? Erstens, daß dieser glückliche Bräutigam ein eben
so glücklicher Gatte werde; zweitens, daß die Buschmüllerin ihn an
ihr zärtliches Herz drückt, wenn er unglücklich werden will, und
drittens, daß Sie mich in gutem Andenken behalten, bis wir uns
wiedersehen.

		Närrisches Zeug! rief sie lachend, aber das Letzte wenigstens
können wir annehmen und darauf anstoßen.

		Nun, so stoßen wir an. Beste Cousine, Sie sind ein Engel; ich
möchte weinen, daß ich Sie verlassen muß.

		Und ich möchte Sie nicht gehen lassen, sagte sie, bis Sie sich
abgekühlt haben.

		Der stattliche Mann strich sein lockiges Haar von der stolzen
Stirn. Er sah so kräftig, so schön und so muthig aus, wie Apollo,
als er mit seinen unwiderstehlichen Pfeilen den Drachen Python
erlegt hatte.

		Abgekühlt! rief er, wie soll das möglich sein, wenn ich hier
bleibe? Ich will mich überhaupt nicht abkühlen. Was hätte die
Jugend für sich, beste Cousine, wenn sie nicht das heiße Blut
hätte?! Ich will mich nicht abkühlen, ein Schauder überläuft mich,
wenn ich daran denke, kühl und kalt zu sein. Feuer in den Augen,
Blut in den Adern, ein Herz voll Flammen, fester Wille, festes
Fleisch und Mark in den Gebeinen, so gehört uns Alles, was wir
haben wollen. Gute Nacht! gute Nacht! Habe ich Recht?

		Wie er sie mit seinen leuchtenden, heißen Blicken ansah, glühte
es auch in den ihren. Der wilde, kühne Jäger hatte sie plötzlich in
seinen Armen, und ein Abschiedskuß war auf ihren Lippen, ohne daß
sie es hinderte; eben so schnell aber fiel er dem Vetter um den
Hals, stieß den dicken Herrn dann zurück und seinen Hut schwenkend
sprang er nach der Thür.

		Du Satanskind! schrie der Amtsrath. Haha! so habe ich lange
nicht gelacht. He, Lorenz, noch ein Glas!

		Hebe es auf, ich hole es mir und mehr, wenn ich wiederkomme,
rief er zurück.

		Gleich darauf sprühten die Funken unter den Hufschlägen seines
Pferdes.

		Der böse Feind sitzt in ihm und das ganze schwarze Heer! sagte
der Amtsrath. Aber der bricht den Hals nicht, der ist von Eisen und
Stahl. Man muß ihm gut sein, mag man wollen oder nicht.

		Die Frau Amtsräthin antwortete nicht. Sie lehnte lächelnd in der
Sophaecke und dachte über etwas nach.

	
		
		8.

		Der Major saß am Morgen bei seinem Kaffee,
rauchte aus einer ungeheuer langen Pfeife, welche über den ganzen
Tisch reichte, und las die Zeitung mit aller Andacht und aller
Anstrengung eines Invaliden, das heißt indem er die gesammte
Politik mit Verachtung kaum ansah, dagegen aber nach Nachrichten
umhersuchte, welche nur für einen alten Soldaten Interesse haben
konnten, insofern sie Befehle des Landesherrn für das Heer, oder
Beförderungen, Paraden und Inspectionen betrafen; hierauf blickte
er in die Todtenliste, ob nicht etwa ein alter Kamerad ins große
Hauptquartier abgerufen sei, und endlich sah er die Verlobungs- und
Hochzeitsanzeigen an, lachte vor sich bin, legte die Zeitung fort,
blickte nach der Seitenthür, schüttelte den Kopf und nahm das Blatt
wieder auf, um mit einem halblauten derben Fluche auf die
verdammten Zeitungschreiber und ihre kleinen schmierigen Buchstaben
seine Augen zu wischen und weiter zu lesen.

		Plötzlich aber hielt er das Druckpapier starr vor sich
ausgestreckt, schaute links und rechts, und wieder geradeaus, las
und las, bis er den Pfeifenkopf nahm, auf den Tisch pochte und nach
seinem Neffen schrie.

		Wach' auf, wenn Du noch in den Federn liegst! rief er, hier ist
eine schöne Neuigkeit für Dich.

		Richard öffnete die Thür, er war vollständig angekleidet und
hielt eine Feder in der Hand.

		Alle Wetter! sagte der Invalide, Du schläfst also nicht?

		Nein, ich schreibe seit zwei Stunden. Aber, was giebt es,
Onkel?

		Was so ein Zeitungsschreiber nicht Alles weiß! antwortete der
Major halb ärgerlich, halb wohlgefällig. Was so ein Kerl nicht
Alles ausplaudert, wohin er nicht seine Nase steckt! Wenn ich zu
befehlen hätte, ich wollte den Rackern auf die Köpfe fahren; ich
wollte ihnen zeigen, was es heißt die Mäuler halten.

		Aber, lieber Onkel, sagte Richard lachend, dann wäre es ja
überhaupt mit den Zeitungen vorbei.

		Würde auch nichts schaden! brummte der alte Soldat. Zu meiner
Zeit erschien die Zeitung zweimal in der Woche, und eine gab es
nur. Jetzt hat jedes Nest sein Blättchen, und durch die langen
Bogen kommt ein ehrlicher Mann nicht mehr durch. Als ob kein Mensch
mehr was Anderes und Besseres zu thun hätte, als Zeitungen
lesen.

		Nun, was ist das? fragte der junge Mann als der Major ihm das
Zeitungsblatt hinhielt und mit dem Finger auf eine Stelle tippte. –
Ein Artikel über mich. Das ist interessant!

		»Unser Landsmann, Richard Steinau – aus Mexico zurückgekehrt –
der eine vortreffliche Schrift herausgegeben, die von der Akademie
in London gekrönt und jetzt übersetzt worden ist – hält sich
gegenwärtig in der Nähe bei seinem Oheim, einem verdienten
Offizier, auf.«

		Höre Einer! schrie der alte Soldat dazwischen; was wissen denn
solche Tintenklexer von meinen Verdiensten?!

		Richard nickte lächelnd, ließ sich jedoch nicht stören.

		»Ein so wissenschaftlich gebildeter, und zugleich praktisch
erprobter Bergmann sollte dem Staate erhalten bleiben – könnte die
größten Dienste leisten. – Das schwierige Feld des Bergbaues bedarf
bei aller Anerkennung der Verdienste vieler trefflicher Beamten
jedenfalls der Reform, und wie wir zu unserer größten Freude hören,
ist begründete Hoffnung vorhanden, den ausgezeichneten Forscher (er
verbeugte sich) trotz der vortheilhaftesten Anerbietungen der
englisch-mexicanischen Bergwerks-Compagnie an die Heimath zu
fesseln.«

		Ganz vortrefflich! sagte Richard. Wer mag das geschrieben
haben?

		Wer kann wissen, antwortete der alte Soldat, welcher Wind den
Burschen so etwas zuweht.

		Der junge Bergmann legte das Blatt nieder und setzte sich an den
Frühstückstisch, indem er eine Tasse nahm und sich einschenkte.

		Ich bin eben dabei, sagte er, an meine Abreise zu denken. Ich
habe nach London geschrieben, daß ich komme; in einigen Tagen,
morgen oder übermorgen muß ich reisen.

		Der Invalide ließ die Bernsteinspitze der Pfeife aus dem Munde
fallen und sah seinen Neffen betroffen an.

		Reisen? fragte er. Was soll das heißen?

		Was es heißen soll, Onkel? erwiederte Richard aufblickend, daß
die Tamboure Generalmarsch schlagen und jeder Mann seinen Tornister
packt.

		Der alte Soldat stopfte mit dem Finger den Taback zusammen, ehe
er antwortete, und that dann noch einige kräftige Züge, um sich
völlig zu erholen.

		Nun, sagte er gefaßt, wird es Dir denn so leicht, Richard, den
alten steifen Onkel zu verlassen? Ah, bah! daran ist freilich wenig
gelegen. Ich bin kein altes Weib, das nachheult, wenn sein Kind
abmarschirt; kann mich auch ohne Dich in mein Grab legen lassen, es
werden sich schon Hände dazu finden, aber – Kreuz Element! ist es
denn nicht wahr, was die Tintenklexer da geschrieben haben, giebt
es kein Band, das Dich an die Heimath fesseln könnte?

		Richard brach sein Brot und schwieg.

		Antworte! rief der Major. Giebt es kein Herz, keine Hand, kein
Gesicht, kein Weib, nenn's wie Du es willst, was Dich hier fest
hielte?

		Nein, sagte Richard.

		Nein? Nun denn so so geh zu den Juden und Türken! brummte der
Invalide, der sich wild in den Stuhl zurückwarf. Es ist nicht wahr!
schrie er im nächsten Augenblick wieder auffahrend, ich habe es mit
meinen Augen gesehen, wir alle haben es gesehen und haben darauf
unsere Pläne gebaut. Treibe keinen Scherz mit mir, Richard; sage
mir aufrichtig: Liebst Du die Rosa, den Engel, das liebe
Herzenskind denn nicht?

		Ja, Onkel.

		Also, Du Narr! Also, Du Herzensjunge, also mußt Du bleiben!

		Also muß ich gehen, Onkel.

		O – oh! schrie der alte Mann die Faust ballend, denkst Du, sie
liebt Dich nicht?

		Richard zögerte.

		Nicht so, daß sie mit mir gehen möchte oder könnte, sagte er
dann.

		Möchte, könnte, wollte, was zum Henker! sie soll auch nicht mit
Dir gehen und Du sollst sie nicht verlassen. Wir wollen Dich hier
behalten, es sind alle Anstalten getroffen worden, daß Du es mit
Ehren kannst. – O! Gerichtsdirector, Freund, Sie kommen zu rechter
Zeit, schrie er nach der Thür hin, die sich knarrend aufthat.
Stellen Sie sich vor, was er will. Fort und davon will er, aber
nicht von der Stelle soll er!

		Der Gerichtsdirector war hereingetreten, er hielt das
Zeitungsblatt in der einen Hand und reichte die andere dem alten
Soldaten.

		Ich bin gekommen, sagte er, um zu fragen, ob Sie den Artikel
hier schon aufgefunden haben; wenn es aber so steht, wie Sie
berichten, wird es wohl nöthig sein etwas mehr zu thun, und mit
unserem jungen Heißsporn ein aufrichtiges Wort zu sprechen.

		Grade heraus! Recht so! antwortete der Major. Er scheint mir
ohnehin schon Verdacht zu haben, daß das geschriebene Zeug da aus
einer verdeckten Batterie losgeschossen worden ist.

		Herr Richard hat vielleicht nicht Unrecht, fiel Zeltwach
lächelnd ein, allein die Batterie ist jedenfalls eine befreundete
und ihre Geschosse sind von der Art, daß sie nicht durchbohren,
sondern vorbereitend aufbauen, so daß man an ihnen merken kann,
woher sie kommen und was sie beabsichtigen.

		Sie wissen also darum? fragte der junge Bergmann.

		Ich weiß nicht, aber ich errathe etwas, sagte der
Gerichtsdirector. Lieber Steinau, fuhr er fort, warum sollen wir
Ihnen länger verhehlen, daß wir eine Verschwörung gegen Sie
anzettelten, doch nur eine von Liebe und Freundschaft erzeugte? Sie
sollen Alles wissen, denn diese Zeitung beweist mir, daß wir
gewonnen haben. Der Forstmeister hat an seinen erhabenen Gönner
geschrieben. –

		Der Gerichtsdirector hat den Brief entworfen! fiel der alte
Soldat ein.

		Bruchen bat nie in seinem Leben um eine Gnade, fuhr Zeltwach
fort, jetzt bat er um eine ehrenvolle Stellung für den Gatten
seiner Enkelin, und da in diesem Zeitungsartikel Worte und
Wendungen erwähnt sind, die in jenem Briefe Platz fanden, so geht
daraus hervor, daß er benutzt worden ist, um die öffentliche
Meinung oder die Meinung der Betheiligten auf etwas vorzubereiten,
was in außergewöhnlicher Weise geschehen soll. Ich weiß, wie man es
in solchen Fällen macht, fuhr er fort. Die schlichte Redlichkeit
des alten Fürsten sträubt sich etwas zu thun, was gegen den
herkömmlichen Gang der Einrichtungen streitet. Das Uhrwerk dieses
Staatswesens mit seinem großen Beamtenthum, das in dem
Dienstaltersrecht seine Sicherheit findet, soll nicht durchbrochen
werden, wenn nicht etwas Außerordentliches die Abweichung
entschuldigt. Der Fürst hat ohne Zweifel die Bitte bewilligt, aber
er rechtfertigt sich durch Hinweisung auf besonderes, seltenes
Verdienst und beruhigt damit, daß so etwas nur selten vorkommen
könne. Ich bin überzeugt, die Antwort für Sie ist unter Weges oder
Bruchen hat sie schon und – lieber, theurer Steinau, es steht Ihnen
nichts mehr im Wege Ihr Glück zu befestigen.

		Richard hörte diese Mittheilung ohne sichtbare Bewegung an.

		Ich danke Ihnen für alle diese Güte, sagte er, aber wenn der
Erfolg wirklich so ist, wie Sie glauben, wird es mir wahrhaften
Schmerz verursachen; denn ich werde keine Gnade annehmen, und der
Forstmeister wird in Kummer und Verlegenheit gerathen.

		Wie! Sie wollten eine ehrenvolle Stellung ausschlagen?! rief
Zeltwach.

		Jede, auch die höchste, antwortete Richard, denn ich würde nach
allen Seiten hin Unrecht thun. Unrecht gegen mich und Unrecht gegen
Andere.

		Aber das ist Exaltation, das ist Starrsinn! sagte der
Gerichtsdirector.

		Nein, es ist meine Ueberzeugung, war Richards Antwort. Gutes und
Bedeutendes vermag ich hier nicht zu wirken. Ich würde in eurem
Staatsdienst nichts weiter sein, als ein neuer Stift zu den
zahllosen Stiften, welche die Räder des bureaukratischen Getriebes
in Bewegung erhalten. Glauben Sie mir, ich passe nicht dazu, ich
kann das nicht. Ich würde in dem großen Strome mich eben so
abarbeiten, ermatten und untergehen, wie viele rüstige Geister
schon untergingen. Ich will durchführen, was ich als gut erkenne;
will nicht nach Rescripten und Befehlen hoher Vorgesetzten mein
besseres Wissen unterdrücken lassen. Ich will meine Kräfte
anwenden, dazu muß ich Freiheit haben; ich passe nicht in dies
ganze Wesen büreaukratischer Verwaltung und Ordnung, und dieß paßt
nicht zu mir. Es würde mich lähmen, würde mich vernichten, in
kurzer Zeit würde es mir unerträglich sein und mich würde man
unerträglich finden.

		Der Gerichtsdirector war jetzt eben so still, als Steinau
vorher. Es war etwas in seinen Augen und Mienen, was Richards
Gründen beizupflichten schien, und doch war er sehr bewegt und
bekümmert.

		Haben Sie auch bedacht, was daran hängt, fragte er halblaut,
wenn Sie darauf beharren?

		Ja, mein gütiger, mein edler Freund! versetzte der junge Mann
seine Hand ausstreckend, ich habe Alles bedacht und weiß, was ich
verlieren muß.

		Der alte Soldat hatte bisher sich nicht eingemischt. Er stützte
den grauen Kopf in seine Hand und faßte dann und wann an seinen
weißen Bart.

		Also zu den Wilden willst Du, dahin zieht es Dich! rief er jetzt
mit Bitterkeit. Das Vaterland hast Du aus Deinem Herzen gerissen
sammt Allem, was dazu gehört. Richard! Richard! es wird Dir leid
werden. Arme Rosa! murmelte er dann vor sich hin, arme Rosa!

		Steinau schien diese letzte Anrufung nicht hören zu wollen und
doch erhielten seine Augen einen helleren Glanz. Er unterdrückte
gewaltsam, was er empfand, und sagte mit äußerster Ruhe:

		Zu den Wilden zieht es mich nicht, aber fort will ich, aus einem
Welttheile, wo die Völker und Staaten im Untergehen begriffen sind
und keine Zukunft haben.

		Element! schrie der Invalide zornig auf, willst Du uns sagen,
daß wir rückwärts gehen, wie die Krebse?

		Ja, das will ich sagen, antwortete Richard, wenigstens scheint
es mir so. Daß ich kein Staatsbeamter, kein Fürstendiener sein
kann, wird Dir einleuchten.

		Fürstendiener! sagte der Major sich aufrichtend, soll das eine
Beleidigung sein? Wisse, junger Mensch, daß ich seit fünfzig Jahren
ein Fürstendiener bin, mit Leben und Blut, mit Ehre und gutem
Namen, und daß ich Gott dafür preise und danke, meinem hohen Herrn
in Treue gedient zu haben.

		Wie sollte ich Dich beleidigen wollen, erwiederte Richard sanft,
da ich doch Niemanden habe, den ich mehr achtete und ehrte! Aber Du
siehst wohl, mein guter Onkel, daß ich gehen muß. Sage mir nichts
mehr, es muß so sein. Ich habe die Verhältnisse geprüft und bin zu
dem Entschlusse gekommen, entweder Alles zu gewinnen, oder Alles zu
verlieren; die Liebe aus meinem Herzen zu reißen, oder mit der
Geliebten dahin zu ziehen, wo ich weiß, daß ich sie glücklich
machen kann und daß sie glücklich sein wird. Und das ist mein
fester, unabänderlicher Wille, fügte er im bestimmtesten Tone
hinzu. Dringe nicht weiter in mich, ich bitte Dich. Bester, theurer
Onkel, wollte Gott, ich könnte bei Dir sein bis zur letzten
Stunde.

		Ich glaube es nicht, Richard! Ich glaube es doch nicht! murmelte
der alte Soldat kopfschüttelnd. – Sprecht ein Wort, alter Freund,
Gerichtsdirector, sagt es ihm, daß er Unrecht hat, daß er hier
bleiben muß.

		Der alte Richter hob sein ernstes Gesicht auf und sagte
langsam:

		Er muß es doch am besten wissen. Kann er nicht bleiben, so ist
die letzte Frage, ob er allein gehen muß, und über diese kann Rosa
nur entscheiden.

		Der alte Jäger des Forstmeisters steckte eben sein ehrliches
Gesicht zur Thür herein, klopfte aber dabei zu gleicher Zeit an und
stolperte über die Schwelle.

		Einen schönen Gruß von meinem Herrn, bestellte er, und wenns
sein könnte, möchten der Herr Major und allesammt doch gleich zu
uns herauskommen, weil eine wichtige frohe Nachricht angelangt
ist.

		Was ist es denn, Christian? fragte der Major.

		Ein großes Schreiben, antwortete der Jäger, mit einem schlauen
Winke auf Richard, vor einer Viertelstunde ist es mit einem Courier
gekommen.

		Es ist richtig, sagte Zeltwach, als der Bote fort war. Es ist
die Antwort aus dem Cabinet.

		Und angenommen von Sr. Majestät, in Gnaden angenommen! schrie
der alte Soldat. Es muß geschehen, Richard, es läßt sich nicht
zurückweisen.

		Wer heißt Euch denn, mich verhandeln? fragte der junge Mann. Wer
heißt Euch meine Liebe zu einem Geschäft machen, ohne zu fragen, ob
ich den Kaufpreis dafür bezahlen will?

		O, Du Narr! rief der Major zornig. Als ob's ein Unglück wäre,
ein schönes Amt und eine schöne Frau zugleich zu bekommen; als ob's
ein Unglück wäre, Rath oder Geheimrath zu werden! Hätte die Rosa
mich ein einziges Mal so angesehen, wie sie es hundert Male und
gestern Abend noch Dir gethan hat, ich wäre ein Mohr oder ein
Tambour geworden, wenn ich sie dafür hätte haben können.

		Richard wandte sich schweigend ab.

		Sie werden uns doch begleiten? fragte der Gerichtsdirector.

		Gewiß, erwiederte er; was es auch kosten mag, ich will mein
Schicksal nicht aufhalten.

		Nach wenigen Minuten gingen sie und während des kurzen Weges
mochte Niemand wieder einen neuen Sturm auf den eigensinnigen
Menschen versuchen, der sein Glück mit Gewalt von sich stieß. Erst
als das Forsthaus unter den alten Bäumen hervorragte, die von einem
plötzlichen Sonnenblitz beleuchtet wurden, und der Gerichtsdirector
rascher voranging, stieß der alte Soldat eine Art Seufzer aus, der
sich unter Weges in eine Verwünschung verwandelte, und indem er
heftig seinen lahmen Fuß aufstampfte, sagte er:

		Es war heut Nacht ein Sturm und Wetter, die Fenster zitterten
und krachten, und wie Kanonenschüsse so donnerten die Windstöße.
Ich lag in meinem Bett, meinte die Welt möchte untergehen, und war
doch froh, daß Du nebenan schliefst und nicht auf der wilden See
schwammst. Nun scheint die Sonne wieder, soll denn nicht
Sonnenschein auch auf uns fallen? Ich kann's noch immer nicht
denken, Richard. Ist es denn wirklich wahr und gewiß?

		Wahr und gewiß, antwortete Richard, bewegt seine Hand
drückend.

		Aber, was ist es denn? fragte der Major. Was ist über Dich
gekommen?

		Meine Ueberzeugung. Wenn Du Rosa liebst, wenn Du mich liebst,
Onkel, so wende Alles an, daß sie mich begleitet.

		Es geht nicht, murmelte der Invalide, es geht nun und
nimmermehr; sie kann den alten Großvater nicht verlassen. Da steht
er schon an seiner Thür und erwartet Dich, streckt Dir die Arme
entgegen und winkt im vollen Jubel, und dort oben sehe ich Dein
Liebchen am Fenster stehen, sie lacht und nickt und aus ihren Augen
glänzt ein Himmel voll Seligkeit. O, Richard! ich glaube, Satan
selbst könnte ihr nichts Böses anthun!

		Der Forstmeister war inzwischen näher gekommen, hatte den
Gerichtsdirector erreicht, schüttelte ihm die Hände und sprach mit
ihm halb heimlich ans Ohr geneigt. Man sah es an jeder Miene, wie
voller Freude sein Herz sein mußte; aber nach einigen gewechselten
Worten rief er lachend:

		Er weiß es also schon? weiß schon Alles?! Nun, meinetwegen denn,
so braucht es keine lange Einleitung. Willkommen, Herr
Ober-Bergrath! Willkommen, Major! Alles bewilligt, gnädigst
bewilligt, und das Hochzeitsgeschenk soll obenein nicht ausbleiben!
Das Oberbergamt ist angewiesen, er soll sich sofort beim
Finanzminister melden. Ja, so ist es, mein Sohn, mein theurer
Richard! Es lebe mein allergnädigster Herr, der alle meine Bitten
erfüllt hat! Doch nun hinein in mein Haus, hinein, zu Rosa, die
ihren Oberbergrath erwartet. – O! Kinder! Kinder! was ist das Leben
süß, wenn die Liebe ein altes Herz jung macht!

		Voll väterlicher Seligkeit hielt er Richard in seinen Armen fest
und bemerkte nicht, daß dieser sich leidend und stumm verhielt. Er
nahm es wohl für den höchsten Grad seiner Ueberraschung, daß er
kein Wort zum Austausch hatte. – Jetzt eine rauhe Hand auf dies
reine Glück des alten Mannes zu legen war unmöglich. Der Major
stand mit zusammengeklemmten Lippen daneben, er wagte nicht die
Augen aufzuschlagen, und als er es that, sah er seinen Neffen
flehend an und drückte die Hand des Gerichtsdirectors, als suche er
bei diesem Hülfe und Beistand.

		Was ist denn das? fragte Zeltwach eben als dies geschah, und er
deutete auf ein Fuhrwerk, das langsam über den Hügel kam. Es war
eine leichte Kalesche mit einem Hinterdeck. Das Pferd, in der Gabel
eingespannt, ging einen trägen Schritt, lenkte seitwärts ab, nagte
an den Grasspitzen und stand einige Augenblicke still, bis es von
den Stimmen aufgeschreckt rascher vorwärts lief und sich
näherte.

		Das ist Lüders Pferd! sagte der Forstmeister, der Richard eben
fortführen wollte und sich nun umwandte. Aber wo ist er denn
selbst? Was soll der Wagen da?

		Es liegt etwas auf dem Sitze, sagte der Major.

		Sein Mantel! Was ist geschehen? rief Bruchen, und von einer
Ahnung gefaßt, fügte er hinzu: Sollte ihm ein Unglück begegnet
sein?

		Da liegt er! schrie er gleich darauf.

		Denn während dieser Worte waren sie dem Pferde ebensowohl
entgegen gegangen, wie dies das Forsthaus erreicht hatte. Ein
menschlicher Körper lag zwischen den beiden Bänken des Wagens, mit
dem Gesicht dem Boden zugekehrt. Die linke Hand mit dem
Siegelringe, den Lüders zu tragen pflegte, hing schlaff über das
Korbgeflecht.

		Es ist der Forstinspector! sagte Zeltwach.

		Ohne Besinnung! rief der Forstmeister, der den Arm des Liegenden
faßte und ihn schüttelte. Lorenz Lüders! he Lüders!

		Er ist betrunken! meinte der Major.

		Er ist todt! sagte Richard, der seine Stirn anfaßte und den Kopf
aufhob.

		Tobt! murmelte Bruchen mit Zweifeln und Entsetzen ringend. Er
ergriff die starre, kalte Hand, die sich aus dem Wagen ihm entgegen
streckte. Gerechter Gott! sie haben ihn ermordet, schrie er auf. Da
liegt Blut, geronnen Blut! Ein Verbrechen ist geschehen.

		Was ist geschehen? fragte Rosa, die eben aus der Thür trat.

		Bring' sie fort, Richard, ins Haus mit ihr! Fort! Fort! das ist
nichts für Dich, Kind! rief der Forstmeister, indem er sie abhielt
näher zu kommen.

		Es waren mehrere Jäger, Knechte und Mägde herbei gelaufen.
Verwirrtes Geschrei, und was das erste Entsetzen eingab, umhallte
den Wagen. Mehrere der Männer suchten den Körper aufzurichten und
bei dieser Bemühung erblickten sie Zeichen, welche den Verdacht des
Forstmeisters nur zu sehr zu bestätigen schienen. Die Kleider des
Todten waren blutgetränkt, lange rothe Streifen liefen über die
bläuliche Leichenfarbe seines Gesichts. Die Hände, welche ihn
gefaßt hatten, ließen schaudernd los.

		Der Gerichtsdirector übernahm sogleich die nöthigen ersten
criminalpolizeilichen Anordnungen. Er ließ den Leichnam genau in
die Stellung legen, wie er gefunden war, schickte nach dem Arzt in
die Stadt, nach Gerichtsschreiber und Bürgermeister, bot alle Jäger
und die Leute der Umgegend auf, um sofort die Wagenspur zu
verfolgen und machte auf der Stelle alle die nothwendigen
Bemerkungen über den Thatbestand, ehe er den Wagen vor das Haus
führen und die Leiche in den unteren Saal schaffen ließ, wo sie
genauer untersucht werden sollte.

		Während aller dieser Proceduren war das Fräulein trotz der
Vorstellungen und Bitten des Majors und Richards nicht zu bewegen
gewesen, den Platz zu verlassen. Sie war nicht so erschrocken, wie
man es vermuthen durfte, und äußerte sich in ernster, aber sehr
gefaßter Weise über das schreckliche Ereigniß.

		Lassen Sie mich hier, sagte sie, allein in meinem Zimmer würde
ich mich mehr ängstigen und mit traurigen Vorstellungen erfüllen,
als es so der Fall ist.

		Man mußte sie gewähren lassen; aufmerksam beobachtete sie was
geschah und hielt ihre Meinungen nicht zurück.

		Das ist auch eine von den Mordthaten, sagte der Major, wie sie
in diesen Wäldern nur zu oft bei Tag und Nacht vorkommen. Ein
Raubschütz wird erkannt, verfolgt und wenn er die Wahl hat zwischen
Zuchthaus und Freiheit, drückt er los und wird lieber ein
Mörder.

		Wer weiß, ob es nicht ein Selbstmord ist? antwortete
Richard.

		Nein, entgegnete das Fräulein. Zu einem Selbstmord gehört die
qualvolle Hülflosigkeit, welche keine andere Rettung sieht, als
Rettung durch Selbstvernichtung. Der Todte dort wußte nichts von
Verzweiflung. Er war ohne Glauben, ohne Edelmuth; ein
erbarmungsloser Mann, wenn seine Leidenschaften erwachten.

		Aber wie soll er umgekommen sein? Wer kann die That gethan
haben?

		Irgend ein Verzweifelter, irgend ein Opfer, das von ihm
gemartert wurde, sagte sie.

		Da bringen sie den Mörder! schrie der Major. Bei meiner armen
Seele! das Weib steht danach aus.

		Die Buschmüllerin! rief Rosa.

		Wäre es möglich! sagte Richard. Die Unglückliche!

		Nein! Nein! fuhr das Fräulein lebhaft die Hand aufhebend fort.
Sie hat es nicht gethan! Sie wird sich rechtfertigen, gewiß sie
wird es!

		Die Buschmüllerin, von mehreren Jägern und Bauern an den
Schultern gepackt, wurde vorüber geführt, der alte Christian, der
den Zug begleitete, blieb aber stehen und sagte eifrig:

		Sie können es glauben, Fräulein, keine andere Hand hat es
gethan. Wir fanden das Weib gar nicht weit von hier. Als sie uns
sah, wollte sie sich verstecken, und als wir schrieen, lief sie
davon, besann sich aber bald und blieb stehen. Die Hexe hat dem
Forstinspector ja schon vor Jahren den Tod geschworen, und Herr
Lüders mochte sie nicht sehen, so kam ihn eine Wuth an. Sie hat's
gethan! da ist Keiner, der nicht einen Eid darauf ablegte.

		Ein wüthendes Rachegeschrei erhob sich in dem Haufen, als die
Gefangene ins Haus gebracht werden sollte. Der Gerichtsdirector
hatte Mühe sie vor Mißhandlungen zu schützen, denn obwohl der
Forstinspector bei Lebzeiten auch manche Gegner und Widersacher
durch sein hochfahrendes Wesen sich erworben, so hatte sein
grausames, jähes Ende doch alle üblen Erinnerungen ausgelöscht. Man
sah nur das mörderische Weib, das obenein so frech und trotzig
umherblickte, daß jede Faust sich dabei ballte. Hätte der
Gerichtsdirector sich nicht vor sie hin gestellt, und wäre der
Forstmeister mit seinen Jägern nicht um ihn her gewesen, die
erbitterte Menge würde eine Volksjustiz auf der Stelle ausgeübt
haben.

		Endlich war die Verbrecherin in den Saal geführt, an dessen
Wänden noch die dürren Kränze und Festons hingen, welche Lorenz zum
Empfange des Landesherrn dort befestigt hatte. Damals hatte er
seine Hurrahs und Vivats hier erschallen lassen und als ein
bewunderter Tänzer sich auf derselben Diele gedreht, auf welcher er
jetzt unter dem weißen Tuche als ein stiller Mann lag.

		Der Gerichtsdirector stellte sich neben diese Hülle, und nachdem
er mehrere Minuten lang die Buschmüllerin starr und schweigend
betrachtet hatte, sagte er:

		Antwortet aufrichtig, Frau, denn nur die größte Aufrichtigkeit
kann Euch helfen. Woher kommt Ihr jetzt?

		Von der Buschmühle, Herr, antwortete sie unerschrocken.

		Der Richter schwieg von Neuem einige Zeit, seine schwarzen Augen
bohrten sich auf die Beschuldigte ein, aber sie hielt alle diese
scharfen Blicke ohne Unruhe zu verrathen aus. Sie war so sauber
gekleidet, wie es ihr möglich war. Ihr Haar saß glatt, ihr Rock
schien neu gewaschen, eine reine Schürze hatte sie vorgebunden und
einen blaubedruckten dreieckigen Tuch um den Hals gesteckt.

		Und wohin wolltet Ihr jetzt gehen? fuhr der Richter fort.

		Ich wollte in die Stadt und den jungen Herrn aufsuchen, der mir
gestern Gutes gethan.

		Wenn Ihr das wolltet, antwortete der Gerichtsdirector, so hattet
Ihr einen viel nähern Weg. Warum seid ihr den nicht gegangen?

		Weil ich sehen wollte, ob der junge Herr nicht hier sei, war
ihre Antwort. Und er ist hier, dort steht er.

		Der Gerichtsdirector wandte sich nach der Thür, wo er Richard
neben Rosa erblickte.

		Kommen Sie näher, Herr Steinau, sagte er. Kennen Sie diese
Frau?

		Ja.

		Haben Sie sie heut zu sich bestellt?

		Ja, es ist Beides wahr.

		Hat sie gestern in der Buschmühle einen Zank mit dem
Forstinspector gehabt?

		Das hat sie, erwiederte Richard, aber auch ich gerieth mit ihm
in Streit.

		Warum lieft Ihr fort, als die Leute vorher auf Euch zukamen?
fragte der Richter, indem er sich wieder zu der Gefangenen
wandte.

		Weil ich gewohnt bin hart und schlecht behandelt zu werden,
sagte sie.

		Wißt Ihr was unter diesem Tuche verborgen liegt? fuhr er fort,
doch ohne die Antwort abzuwarten, gab er einen Wink und die Hülle
wurde rasch fortgezogen.

		Da lag der übermüthige, gewaltige Mann, er, dessen Kraft und
Schönheit, dessen heitere Lust und riesige Stärke so viel bewundert
wurden – da lag er lang ausgestreckt, bleich und blutig, erschlagen
von einem Weibe, und seine offenen Augen stier auf die Mörderin
gerichtet, die mit hohnvollem Triumph ihn betrachtete.

		Kennst Du diesen Todten?! fragte der Gerichtsdirector laut und
streng.

		Ob ich ihn kenne? sagte sie. Besser wie Einen auf
Erden! –

		Sie schlug ein heiseres Gelächter auf und ballte ihre Faust, die
sie drohend über dem Leichnam schüttelte.

		Er wollte mich zertreten, meine Brut wollte er morden, wie er
ihren Vater gemordet hat, sagte sie mit der Gebehrde des
unersättlichen Hasses, und da liegt er nun selbst wie ein Aas im
Winkel, da liegt er verflucht und verfault!

		Weib! fiel der Richter ein, der ihren Arm ergriff, Du hast
diesen Mann ermordet! Betrachte diesen dunklen Fleck auf Deinem
Rock, fuhr er fort, indem er ihren Rock anfaßte. Es ist das Blut
Deines Opfers, Weib! Den Rock hast Du gewaschen, um den Zeugen
Deiner That zu vertilgen, dennoch tritt er gegen Dich auf, weil es
Gott so will. Bekenne Dein Verbrechen!

		Erschüttert von dem Gewicht dieser Anklage standen die Zuschauer
athemlos, allein die Buschmüllerin war nicht so leicht zu
bewältigen. Der greise Mann, der mit seinen durchbohrenden Augen
vor ihr stand wie der Engel des Gerichts, schien sie nur besonnener
zu machen, wie sie gewesen.

		Herr, sagte sie ruhig, hätte ich den da kalt gemacht, glaubt es
mir, ich würde es nicht läugnen; den Rock habe ich gewaschen, weil
er schmutzig war, und die Flecke darin mögen Blutflecke sein, denn
mancherlei Blut ist darauf gefallen. Mein eigenes Blut, fuhr sie
fort, indem sie auf ihre Stirn deutete, die von dem weißen Tuche
bedeckt war. Seine verfluchte Hand hat es aus meinem Kopfe
geschlagen! Blut hat er vergossen, wofür ich ihn tausendmal mit
meinen Nägeln und Zähnen zerreißen möchte; aber ich habe es nicht
gethan, weil ich es nicht konnte. Glaubt nun, was Ihr wollt, es ist
doch so.

		Die trotzige Festigkeit ihrer Antwort hatte etwas
Ueberzeugendes.

		Wenn Du es nicht selbst warst, so weißt Du darum, sagte der
Richter. Du kennst den Mörder!

		Nein, erwiederte sie, aber wenn ich ihn kennte, so würde ich ihn
nimmer verrathen.

		In diesem Falle verhafte ich Dich im Namen des Gesetzes, sagte
der Gerichtsdirector.

		Man wird Deine Zunge schon lösen! fügte der Forstmeister
hinzu.

		Eher wollte ich sie abbeißen! rief sie trotzig. Schleppt mich
fort, ich weiß es wohl, damit fängt Eure Gerechtigkeit an.

		Du mörderische Hexe! schrie der alte Soldat, der sich über diese
Unverschämtheit ärgerte, gepeitscht sollst Du werden, bis Du
bekennst.

		Seht Ihr wohl, Ihr Herren, erwiederte die Buschmüllerin mit
einem bitteren Lachen, indem sie den Arm in die Seite stemmte. Ich
hab's nicht gethan und bleibe dabei. Wo ist ein Beweis, der Euch
auch nur eine halbe Gewißheit gäbe? Dennoch behandelt Ihr mich, als
wäre der Stab schon über mich gebrochen. Ich sag's Euch noch
einmal, ich bin unschuldig; aber wenn Gott im Himmel sich nicht
erbarmt, Ihr habt kein Erbarmen. – Nehmt mich denn hin, Herr, ich
will's erdulden. Aber meine Kinder, die armen Kinder! was soll aus
ihnen werden?

		Ich will für sie sorgen, sagte Rosa.

		Thut's, Fräulein, fuhr die Gefangene fort, die sich zu ihr
wandte und mit hellen, großen Augen ihr freudig zunickte, Gott der
Herr mag's Euch lohnen, wenn ich es nicht kann! Schickt in die
Mühle, da sind sie, und wenn sie mich auf den Rabenstein bringen,
oder ins Zuchthaus mein Lebenlang, dann zieht sie auf und sagt
ihnen: Eure Mutter war doch eine brave Frau! – Jetzt, Ihr Herren,
bin ich fertig, jetzt bringt mich in den Thurm; zu bekennen habe
ich nichts mehr.
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		Groß und allgemein war das Aufsehen, das diese
entsetzliche That in der Stadt und in der Umgegend hervorrief. Der
Leichnam des ermordeten Forstinspectors wurde in das Gerichtslocal
gebracht und dort einer genauen Untersuchung unterworfen. Man fand,
daß Lorenz Lüders durch einen Schuß getödtet worden sei, der in
größter Nähe auf ihn abgefeuert sein mußte, denn seine Kleider
waren vom Pulver geschwärzt und gesengt. Die Kugel war ihm gerade
durchs Herz gegangen und hatte ihren Ausweg unter der rechten
Schulter gefunden. Er mußte auf der Stelle gestorben sein, und nach
der Richtung der beiden Schußlöcher beurtheilt, hatte er auf dem
Wagen gestanden, während der Mörder sich neben demselben
befand. –

		Wo die That vorgefallen war, konnte längere Zeit nicht ermittelt
werden, endlich am Nachmittage entdeckten die eifrig Suchenden den
Platz. Es war dieselbe Stelle tief im Walde, auf welcher schon
einmal ein entseelter menschlicher Körper gelegen hatte, die
Lichtung mit dem Hügel, auf welchem die Eiche stand, an deren Fuß
der Buschmüller Greif von demselben Manne getödtet wurde, der jetzt
dort sein Ende gefunden hatte. –

		Am Rande des Hügels, wo der Graben sich hinzog, entdeckte man
die Mütze des Forstinspectors, schmutzig und durchnäßt unter den
Brombeerranken. Wahrscheinlich war sie ihm, als er niederfiel, vom
Kopfe gefallen, und der Sturm, der so heftig während der Nacht
tobte, hatte sie bis an das Gestrüpp getrieben. Seitwärts vom Wege
war eine Stelle von den Hufen eines Pferdes zertreten, als hätte
dies hier lange Zeit gestanden. Blutspuren konnte man nicht
auffinden, der Boden des Wagens war dicht, überhaupt nicht
allzuviel Blut nach Außen geströmt. Auch Fußstapfen ließen sich im
Grase nicht erkennen; nur an einer Stelle, die tiefsandig war,
zeigten sie sich und paßten genau zu den mit Nägeln beschlagenen
Schuhen der Verhafteten, welche damit verglichen wurden.

		Nach diesen Entdeckungen herrschte kein Zweifel mehr, daß das
rachsüchtige Weib den Forstinspector hierher gelockt und an
derselben Stelle ermordet hatte, wo ihr Mann verrätherisch, wie sie
sagte, durch ihn seinen Tod fand; welche Mittel sie aber angewandt
haben konnte, um den kühnen, schlauen Jäger an den verrufenen Ort
zu bringen, das war bei näherer Betrachtung um so schwieriger zu
enträthseln.

		Nicht weit an diesem Platze vorüber führte ein Waldweg, der in
gerader Richtung durch die Gehölze lief, und endlich an der
Chaussee endete. Wer diesen Weg genau kannte, mochte dadurch den
ganzen Bogen der Straße abschneiden, an welcher Königswalde lag,
und über eine Meile sparen, wenn er etwa dort hinaus nach der
nächsten Poststation wollte. Was hatte Lorenz Lüders jedoch dahin
zu schaffen? Warum war er mitten in der Nacht aufgebrochen? Warum
hatte er den kleinen Wagen genommen, der ihm allerdings gehörte,
den er aber höchst selten benutzte? –

		Der Bursche, der ihn bediente, wußte nicht, wann sein Herr
abgefahren sei. Er hatte ihm am Abend vorher erlaubt seine Eltern
zu besuchen, die in der Nähe wohnten, und die Nacht dort zu
bleiben, hatte ihm auch gesagt, daß er früh schon Geschäfte habe,
daher wohl fort sein werde, noch ehe jener zurückkehre, und hatte
mit ihm allerlei Scherze getrieben, wie es seine Art war, wenn er
sich bei guter Laune befand. Der Bursche hatte nicht bemerkt, daß
sein Herr irgend eine Vorbereitung zu einer Reise gemacht, dennoch
war unter dem Hintersitz des Wagens eine Reisetasche gefunden
worden, in welcher sich mehrere Kleidungsstücke und einige Wäsche
befanden.

		Lüders hatte an seinem Arbeitstische gesessen, als der Diener
ihn verließ, auf dem Tische hatte der Theekessel gestanden, unter
welchem die Spiritusflamme brannte. Er hatte, was er oft that,
Grogg getrunken, dem Burschen ein Glas zum Abschiede
gegeben, und über dies Abschiedsglas allerlei Glossen gemacht, die
jetzt als prophetische Ahnungen ausgelegt wurden.

		Während man dies Alles in der Stadt mit vielen Zusätzen und
Vergrößerungen erzählte, sich mittheilte, daß auf dem Amte Jammer
und Thränen ohne Ende das Haus füllten; der Amtsrath geschworen
habe, tausend Thaler für die Entdeckung des Mörders auszusetzen,
und die Amtsräthin aus einer Ohnmacht in die andere falle: war auch
im Forsthause die Bestürzung nicht weniger groß, denn die
Durchsuchung der Leiche hatte Ergebnisse geliefert, die den
Forstmeister aufs Heftigste erschütterten.

		Lorenz Lüders hatte um den Leib einen Ledergurt getragen, eine
Geldkatze, wie die Volkssprache diesen nennt, und in demselben war
eine bedeutende Summe in Gold gefunden worden. Eine weitere
Untersuchung seiner tiefen, vernähten Manteltasche brachte aber
auch ein starkes Packet zum Vorschein, dessen Inhalt aus
Kassenanweisungen bestand, im Gesammtbetrage von nahe an
vierzehntausend Thalern. Diese Entdeckung, welche der
Gerichtsdirector dem Forstmeister zunächst heimlich mittheilte,
führte zu einer Untersuchung der Kasse und machte es zur Gewißheit,
daß Lüders sich in Besitz des bedeutenden Geldvorrathes gesetzt
hatte, der in Folge der Holzversteigerungen sich dort angehäuft und
welcher in den nächsten Tagen der Regierung überliefert werden
sollte.

		Da der Forstmeister die Schlüssel zu dem eisernen Geldschrank
besaß, so konnte Lüders nur durch einen schlau berechneten
Mißbrauch des Vertrauens seines Vorgesetzten den Diebstahl verübt
haben. Am Abend vorher hatte er noch eine Summe abgeliefert, und
der arglose Forstmeister ließ es zu, daß er auch diesmal wie sonst
schon oft das Geld selbst in den Schrank legte. In wenigen Minuten
war Alles geschehen, allein Lüders mußte gut vorbereitet gewesen
sein. Die Goldrollen waren gegen Rollen voll Kupfermünzen
vertauscht, und in dem Kasten, der die Kassenscheine enthielt, lag
unter den obersten ein Haufen weißgrauer, genau nach der Form
geschnittener Papierblätter.

		Auf den ersten Blick war daher nichts von dem Betruge zu
entdecken, als jedoch die Wahrheit sich herausstellte, traf diese
den alten Mann wie ein Blitz. Er hielt sich schwankend an dem
Schrank fest, sein Kopf wurde dunkelroth, der Gerichtsdirector
mußte ihn umfassen, halten und auf einen Stuhl setzen, wo er lange
ohne ein Wort zu sprechen saß, bis er mit größter Heftigkeit seines
Freundes Hände umklammerte.

		Gerechter Gott! stöhnte er, der elende Schurke! er hat mich
bestohlen, unglücklich gemacht! Was wäre geworden, wenn er
entkommen wäre?! Wie hätte ich es ersetzen sollen? Ich – ich kann
es nicht läugnen, ich habe meine Pflicht versäumt. Welche Schande!
Welche Schande! Ich möchte sagen: Gesegnet sei der Mörder, gesegnet
sei er! – Gieb mir das Geld wieder, Zeltwach; ich muß es haben,
Niemand darf ein Wort davon wissen, was geschehen ist.

		Mein armer Freund, sagte der Gerichtsdirector, ich kann Deinen
Wunsch nicht erfüllen.

		Du kannst nicht? Du willst nicht! rief Bruchen entsetzt.

		Ich bin Richter, der Bewahrer der Gesetze. Ich darf es
nicht!

		Aber Du bist mein Freund, fiel der Forstmeister bittend ein. Du
kannst mich nicht in eine solche schmachvolle Lage bringen.

		Bruchen, erwiederte der Gerichtsdirector mit sanfter Festigkeit,
kannst Du von mir fordern, daß ich meinen Eid breche? Kannst Du,
dem seine Ehre so hoch und heilig ist, von mir erwarten, daß ich
Ehre und Gewissen lasse?

		Du hast Recht! Du hast Recht! murmelte der alte Jäger, indem er
seinen Kopf auf die Brust senkte, Du darfst nicht; aber was soll
aus mir werden? Sie werden mich verspotten und mir Vorwürfe machen.
Ich werde die Wahrheit gestehen müssen, daß ich ihm oft die
Geldschlüssel allein überlassen habe; man wird dies leichtsinnig
und pflichtwidrig nennen, und es ist wahr, vollkommen wahr! Ich
habe niemals von dem Ober-Jagdamte einen Vorwurf erhalten; niemals!
rief er mit großer Heftigkeit, ich werde es nicht ertragen
können.

		Zeltwach tröstete ihn, so viel er es vermochte.

		Vor der Hand, sagte er, wollen wir von dieser Entdeckung nichts
erwähnen, Niemand kennt sie, als ich und der Actuar; aber sie ist
zu wichtig, um verschwiegen zu bleiben, denn sie wirft ein ganz
neues Licht auf diesen Mord. Du mußt die Vorwürfe hinnehmen, die
man Dir macht, glücklich genug, daß das Geld wieder gefunden ist,
daß Du es nicht zu ersetzen hast.

		Ich würde es nicht ersetzen können, erwiederte Bruchen, denn ich
habe es nicht. Aber man hätte mich in eine Untersuchung verwickelt,
hätte mich abgesetzt, mit Schimpf und Schande cassirt! – Ich kann
den Gedanken nicht ausdenken. Mein Kind, meine Rosa, beschimpft,
entehrt! –

		Er gerieth in eine so heftige Aufregung, daß Zeltwach äußerst
besorgt darüber wurde und ihn dringend bat jetzt den Kopf nicht zu
verlieren, wo es am nöthigsten sei, diesen oben zu behalten.

		Lüders, sagte er, hat in dieser Nacht einen reiflich überlegten
Plan ausgeführt. Er hat die Kasse beraubt und damit entfliehen
wollen. Ich habe von der Poststation soeben die Nachricht erhalten,
daß gestern Nachmittag durch ihn selbst zwei Curierpferde dort
bestellt wurden und daß die uns zehn Uhr Abends durchgehende Post
einen Laufzettel für alle Stationen bis zur Hauptstadt mitnahm. Du
siehst, daß an seiner Schurkerei nicht zu zweifeln ist; allein er
muß einen Theilnehmer oder Mitwissenden gehabt haben, der ihm
auflauerte; oder, sagte er nachsinnend, gehört es zu den
unerforschlichen Wegen der Vorsehung, welche die Vollendung eines
Verbrechens zuweilen durch ein anderes Verbrechen hindert, den
Verbrecher ergreift und straft, ehe dieser es denkt, und den
Genossen des Räubers zum Rächer macht?

		Glaubst Du, daß ein solcher Theilnehmer die That verübte?

		Nein, fuhr der Richter fort, ein Theilnehmer am Raube würde sich
des Geldes bemächtigt haben, und doch mußte es Jemand sein, der
genau wußte, daß Lüders mitten in der Sturmnacht des Weges kommen
werde.

		Die Buschmüllerin läugnet, murmelte der alte Jäger.

		Und ich glaube ihrer Aussage, erwiederte der Gerichtsdirector.
Es liegt etwas in ihrem Wesen, das mir verbürgt, sie spricht die
Wahrheit. Trotz der passenden Fußspur und der Blutflecken in ihrem
Rocke drängen sich mir einige Zweifel auf. Es ist ein desperates,
rachsüchtiges Weib. Sie weiß davon etwas zu erzählen, sagte der
Richter starr vor sich hinsehend und halb mit sich selbst
sprechend. Vielleicht war sie in der Nähe, vielleicht ist ihr Kleid
selbst in sein Blut getaucht worden, aber Hand an ihn hat sie nicht
gelegt, sie hätte es eingestanden. Die Kugel kam von einem Anderen,
von Einem, der mit Feuergewehr gut Bescheid weiß.

		Von wem? fragte der Forstmeister.

		Hat Lüders einen Feind in Deinem Hause? Unter Deinen Jägern? Hat
er Einen beleidigt? Weißt Du keinen Menschen, der im Stande wäre
Rache an ihm zu nehmen?

		Ich weiß keinen.

		Hat er ein Verhältniß mit einen Mädchen? fuhr der Richter fort.
Er war ein leidenschaftlicher, leichtsinniger Mann, der gewiß mehr
wie Einer seine Neigungen zuwarf.

		Ich habe nichts davon gehört, antwortete Herr von Bruchen.
Beging er Ausschweifungen, so wußte er sie gut zu verstecken. Er
wollte reich und angesehen heirathen, darauf ging er aus. Dem
Gerede nach hatte ihn seine Cousine, die Amtsräthin, mehr als gern,
aber es kam zum Bruch.

		Es giebt keine Spur, die dorthin führt, sagte Zeltwach; dennoch
aber wäre es möglich. Wir müssen das tiefste Schweigen beobachten,
so finden wir vielleicht am schnellsten den richtigen Faden.

		Ich wollte, murmelte der Forstmeister, Du fändest ihn nicht.

		Als Mensch möchte ich es mit Dir wünschen, als Richter muß ich
Alles anwenden, um den Schuldigen zu entdecken. Dieser Todte war
ein elender Schelm; die menschliche Gerechtigkeit will jedoch ihren
Lauf haben, sollte sie auch ein besseres Wesen vernichten.

		 

		Während nun den ganzen Tag über die Forschungen fortgesetzt
wurden, blieb Richard in dem Forsthause in Gesellschaft seiner
Geliebten. Die Unruhe, welche die entsetzliche Begebenheit
bewirkte, war so groß, daß an eine Erklärung, wie diese
beabsichtigt wurde, nicht gedacht werden konnte. Bald kamen Leute
aus der Stadt, bald aus der Umgegend, Boten und Berichte trafen ein
und gingen ab, neue Untersuchungen wurden angestellt und
ausgeführt, eine Menge fremder Gesichter blieben immer im Hause und
dabei flößte die Unruhe und Aufregung des Forstmeisters Besorgnisse
ein. Der alte Herr schien außerordentlich gereizt und von dem
traurigen Ereigniß tief bedrückt.

		Rosa zeigte sich mitten in dem Tumult als die ruhigste und
kaltblütigste Zuschauerin aller dieser erschütternden Auftritte.
Ihre Urtheile waren von der ersten Entdeckung ab klar und bestimmt,
und obwohl sie ernster war und bleicher aussah, wie sonst, merkte
man ihr doch an, daß das Ende des Forstinspectors seinen besonders
tiefen Eindruck auf sie machte. In die vielen Gespräche über die
Unthat mischte sie sich nicht, allein sie vertheidigte mit vielen
Gründen die Gefangene und bewies oft überzeugend genug, daß die
Buschmüllerin den Mord nicht begangen haben könnte.

		Am Nachmittage begleitete Richard den Forstmeister nach der
Buschmühle und Beide brachten die verlassenen Kinder von dort mit,
welche Bruchen zwar vorläufig seiner Enkelin übergab, doch die
Bedingung hinzufügte, daß sie nicht im Hause bleiben sollten.

		Ich habe auch Erbarmen mit ihnen, sagte er, allein die
Verhältnisse gestatten es nicht, dies öffentlich zu zeigen.

		Die Verhältnisse gestatten es nicht, uns dieser unglücklichen
Waisen anzunehmen? fragte das Fräulein.

		Nein, mein Kind, antwortete er. Lüders war ein Beamter des
Königs, ich bin dies ebenfalls und obenein der Vorgesetzte des
Ermordeten. Die Mutter dieser Waisen ist angeklagt den Mord
begangen zu haben – es wird sich zeigen, ob es wahr ist, ich
behaupte es nicht – ihr Vater war ein berüchtigter Wilddieb, als
solcher hat er sein Ende gefunden. Lüders hat ihn erschossen, ich
weiß nicht, ob Dir das bekannt ist.

		Ja, Großvater, sagte sie. Ich habe es gestern erfahren, als ich
von der Buschmühle zurückkehrte, wo dieser Elende die Frau, welche
er so unglücklich gemacht hat, in Nacht und Regen mit ihren Kindern
hinausjagen wollte.

		Man hätte es Dir nicht sagen sollen! antwortete Bruchen, doch es
ist jetzt Alles dasselbe. Lüders ist todt, Haß oder Liebe haben
keinen Werth mehr für ihn. Er war ein roher, gewaltthätiger Mann,
ich gebe es zu; ja, er war ein heuchlerischer Schurke! rief er mit
plötzlich ausbrechender Heftigkeit, ich weiß es am besten. Da Du
jedoch gesehen hast, wie er daß wüthende Weib zum Aergsten reizte,
und da Jedermann weiß, wie sie Lüders verfluchte und ihn zum Tode
haßte, so wird alles Abläugnen ihrer That doch zuletzt nichts
helfen. – Und die Kinder einer solchen Mörderin dürfen nicht in
meinem Hause sein, es darf kein Verdacht auf uns fallen, daß wir
keinen Abscheu vor dem Verbrechen hegten, Lüders wohl gar selbst
gehaßt und verachtet hätten, obwohl – der alte Herr hielt inne und
sagte dann, indem er tief und mühsam Athem holte: was wir denken,
ist unsere Sache, aber die Welt darf nichts davon erfahren.

		Wie haben Sie doch Recht! rief das Fräulein, indem sie sich zu
Richard wandte, wenn Sie sagen, der Mensch in uns wird durch die
Rücksichten und Verhältnisse der civilisirten Gesellschaft
erdrückt! Mein theurer Großvater sogar, der doch so gut und gerecht
ist, muß sich diesem Zwange unterwerfen und hart und ungerecht
werden. Ach! was die Gesellschaft, was die Verhältnisse fordern!
Was fordern diese hartherzigen Ungeheuer nicht? Können sie nicht
auch fordern, daß ich selbst verstoßen, verlassen, von Allen
verdammt und verläugnet werde?

		Herzensrosa! sagte der alte Mann voll Vaterzärtlichkeit, indem
er sie umarmte, mach mir den Kopf nicht noch schwerer. Gott segne
Dich, mein Kind, wie ich Dich segne! – Aber in die Verhältnisse
müssen wir uns fügen, was schicklich ist, muß geschehen, und da ist
Einer an Deiner Seite, der wird Dir sagen, daß ich Recht habe.

		Sie haben vollkommen Recht, antwortete Steinau.

		Der Forstmeister drückte ihm die Hand. Machen Sie es ihr klar,
fuhr er fort, daß Schranken für jeden in der Welt sind, die er
nicht überspringen darf. Wir haben alle nicht gut gethan, daß wir
den Leuten in der Stadt und so geradezu entgegen stellten; jetzt,
da das Unglück losbricht, schütten sie ihr Gift über uns aus. Ich
muß zum Bürgermeister, aber loben und preisen sollen sie mir diesen
Todten nicht und thun, als ob ein Heiliger erschlagen läge, der von
mir und von uns allen nichts als Kränkung und hochmüthige
Zurücksetzung erfahren hätte.

		Ruhig Blut! rief der Major, ruhig Blut, Forstmeister! Wenns in
die Schlacht geht, soll man kalt und gefaßt sein. Was die da
drinnen auch sagen mögen, laßt es Euch nicht anfechten und nehmt
mich mit; ich will Euch den Rücken decken.

		Der Großvater küßte seine Enkelin auf die Stirn und sah ihr in
die klaren Augen.

		Es ist mir doch lieb, sagte er, daß Du jetzt einen anderen
Schützer und Helfer hast, als mich. Jedes Mädchens Freiheit muß
beschränkt werden durch den Mann, an den sie ihr Herz und ihr Leben
hängt, und die Ehe giebt ihren Pflichten eine bestimmte Richtung,
giebt ihr Sorgen und Mühen, wenn sie es ehrlich meint, und jagt die
luftigen Einbildungen zum Fenster hinaus. Es ist gut so, Rosa, daß
das alles nun auch über dich kommt. Alle wilden Zweige müssen Dir
jetzt abgeschnitten werden, in der großen Stadt sollst Du wohnen,
da muß man sein, wie andere gute Leute sind. Aber den alten
Großvater darfst Du um dessentwegen doch nicht lassen, und gleich
morgen am Tage will ich einen Pakt mit dem da schließen, wie oft
und wie lange er mir mein Röschen in jedem Jahre wiedergiebt, daß
es frisch in der Waldluft aufblüht. Morgen, mein lieber Richard,
scheint uns, wills Gott, eine bessere Sonne!

		Und die Luft ist gut! rief der alte Soldat, der dem Forstmeister
nachhinkte und seinem Neffen zunickte. Es ist ein gesundes Leben
hier, Herr Ober-Bergrath; sei jetzt gescheidt und halt den Schatz
fest. Mach ein Ende mit aller Sylbenstecherei und zeig Dein Herz
wie ein tapferer Mann.

		Damit ging er hinaus und Richard blieb bei Rosa sitzen, welche
die beiden Kinder der Verbrecherin einer mürrisch blickenden Magd
übergab, die offenbar nicht besonders freundlich die Befehle
vernahm, die sie erhielt.

		Sie werden einen schweren Kampf zu bestehen haben, sagte
Steinau, wenn Sie diese Kinder vor Unbill schützen wollen.

		Sie geben also denen Recht, die aus Rücksichten davon
abstehen?

		Ich gebe denen Recht, sagte er, die den Kampf gegen die
Vorurtheile scheuen, und nichts unternehmen, was sie mit der
Gesellschaft entzweit. Was diese Kinder betrifft, fuhr er fort, als
sie ihn groß und fest anblickte ohne zu antworten, so ist es in
diesem aufgeklärten Lande unmöglich, ihnen das Kainszeichen jemals
von der Stirn zu wischen. Ihr Vater ist als ein Dieb gestorben,
ihre Mutter ist als Mörderin angeklagt. Thun Sie was Sie wollen,
Sie werden diesen Makel nicht von ihren Schützlingen nehmen können.
Wer will mit dem Sohne eines Verbrechers Freundschaft schließen,
wer der Tochter einer Mörderin seine Hand reichen? Liebe und Treue
zerstieben wie Spreu vor der Verachtung der Gesellschaft, die sich
mit Grauen und Ekel von diesen Unschuldigen abwendet.

		Und dennoch, antwortete Rosa, die sehr blaß aussah, zählt diese
Gesellschaft in ihren geachteten Reihen gewiß noch weit gemeinere,
schaamlosere Missethäter.

		Ohne Zweifel haben Sie Recht, sagte Richard. Nichtswürdiger als
Diebe und Mörder sind gar Viele, vor denen die Menge sich beugt und
sie verehrt. – Dieser Lüders selbst, um den sie jetzt jammern und
klagen, war er nicht ein gewissenloser, zu jeder Unthat befähigter
Mann?

		Ein Elender! ein Unmensch!

		Und dieser Mensch, fuhr er fort, erwarb sich Achtung,
Freundschaft und Verehrung; sein Tod setzt eine ganze Stadt in
Trauer, und ein armes Weib, das man des Mordes beschuldigt, wird
von Verwünschungen und Rachegeschrei bis in die Tiefe ihres Kerkers
verfolgt. Lüders aber ist nur ein geringes Beispiel der vielen
Verbrecher, die selig leben und sterben und mit Thränen begraben
werden. Größere, ärgere Schurken wie er werden als Heilige berühmt
und die Geschichte selbst preist ihre Tugenden.

		Und was ist die Moral Ihrer Lehren? fragte sie.

		Daß wer mit der Gesellschaft in Streit gerathen ist, wer etwas
gethan hat, was sie mit ihrem Bann belegt, etwas verschuldet hat,
was sie ein Verbrechen nennt und was sie nicht vergiebt, von ihr
sich trennen muß, um nicht ihrer Schmach oder ihrer Rache zu
erliegen. – So müssen diese Kinder fort von hier übers Meer in ein
Land, wo man anders denkt und anders richtet, so muß ich gehen,
weil ich auch zu den Ausgestoßenen gehöre.

		Sie, Richard?!

		Ich, theure Rosa, weil ich anders empfinde, anders lebe, ein
anderes Rechtsbewußtsein mit mir umhertrage. – Weil ich in meinem
ganzen Wollen und Streben ein anderes Wesen bin.

		Und was mein Großvater hoffte, Ihr Onkel, wir alle – was für Sie
erbeten und gewährt wurde? sagte sie die Worte abgebrochen
hervorstoßend.

		Ich kann es nicht annehmen, denn es würde mich erdrücken.

		Und ich! flüsterte sie, mit leiser erlöschender Stimme.

		Auch Sie, Rosa, gehören zu den Ausgestoßenen, über deren Haupte
das Richtschwert hängt.

		Das Richtschwert! – Sie hob ihren Kopf stolz auf. Ich fürchte es
nicht. Ich erkenne keinen anderen Richter, als mich selbst.

		Und das nennen Sie kein Verbrechen? Sie finden gut, was Anderen
entsetzlich scheint. Sie machen sich Ihre eigenen Gesetze, Sie
rechtfertigen sich durch Ihre eigene Moral, aber die Gesetze und
die Moral der Gesellschaft werfen Ihnen dafür den Fehdehandschuh
hin. Liebe, theure Rosa, fuhr er fort, indem er ihre beiden Hände
nahm, ich frage nicht, ob Sie mich lieben; ich weiß es, ich glaube
daran! aber diese Liebe muß die Macht haben, welche ich von ihr
fordere. Sie muß nichts sehen, nichts empfinden als mich, nach
keinem Anderen neben mir noch ein Verlangen haben; sie muß aufgeben
und opfern was ihr sonst noch lieb und theuer auf Erden. Sie müssen
mich begleiten, Rosa!

		Während er sprach, sah sie ihn starr mit weit geöffneten Augen
an, dann schüttelte sie stumm mit einem schnellen scheuen Blicke
den Kopf und zog ihre Hände zurück.

		Sie müssen! wiederholte Richard. Ich fordere es zu meinem wie zu
Ihrem Heile. Ich kann nicht bleiben, ich will nicht bleiben! fuhr
er mit eiserner Bestimmtheit fort. Und wollte man mich zu den
höchsten Ehren erheben, ich würde diese zurückweisen und gehen.
Fragen Sie mich nicht, glauben Sie, daß ich Alles wohl überlegte.
Wenn Land und Meer hinter uns liegt, will ich Ihnen Rechenschaft
geben.

		O! sagte sie mit einem Seufzer und eintönig trostlos, so stürzen
dennoch die Mauern meines Hauses über mich zusammen und Alles war
vergebens!

		Nichts stürzt ein, nichts, Rosa, erwiederte er. Ich halte diese
Mauern, vertrauen Sie mir – aber wir müssen fort, beide fort!

		Einige Minuten lang saß Rosa Bruchen regungslos den Kopf gesenkt
und die Hände gefaltet, dann flog ein blitzhaftes Zucken durch
ihren Körper und sie richtete ihr Gesicht auf, aus dem der Schmerz
entwich, um einer wilden Energie Platz zu machen.

		Nein, und tausendmal nein! sagte sie mit krampfhafter
Anstrengung. Ich kann nicht, ich darf nicht. Ich muß bleiben!

		Er stand auf und that einige große Schritte, dann wandte er sich
zu ihr zurück, und plötzlich beugte er sein Knie und preßte ihre
Finger an seine Lippen. Der kalte Mann war von seiner Ruhe
verlassen; eine Glut brannte in seinen Augen, die beschwörend und
überwältigend sie anschauten.

		Wenn die Brücke hinter uns abgebrochen ist, theure Rosa, sagte
er, dann dürfen wir nicht fragen, wer noch jenseit steht und seine
Arme nach uns ausstreckt. Die Brücke ist abgebrochen. O! meine
Geliebte, zage nicht, ich stehe bei Dir, wir werden glücklich sein!
– Du wendest Dich von mir? fuhr er leiser fort, Du bedeckst Dein
Gesicht? – Unheil über mich, wenn Du mich verläßt! Unheil über
Dich, wenn Du bleibst!

		Welch Entsetzen! erwiederte Rosa, ihn anstarrend, welche Angst,
welche tödtliche Angst! Sei barmherzig mit mir, Richard, ich kann
nicht, mein Großvater –

		Laß mich mit ihm sprechen, ich hoffe ihn zu überzeugen.

		Nein! rief sie mit harter, gellender Stimme, eher verderben,
eher verzweifeln! Mag mein Herz mit seinem Wahn und seiner Noth zu
Grunde gehen.

		Er hielt ihre Hand; sie sah ihn an wie aus weiter Ferne und
stieß ihn von sich ab. Ihre Finger waren kalt wie Eis, ihre Lippen
fest auf einander gepreßt, an ihrer ganzen Gestalt keine
Bewegung.

		So saß sie vor ihm, bis er sich zu ihr beugte und mit leiser,
aber fester Stimme sagte:

		Morgen gehe ich. Gott schütze Dich! Lebe wohl!

		Sie antwortete nicht, sie rief ihn nicht zurück. Als er die Thür
erreicht hatte, blickte er noch einmal um, ein letzter kummervoller
Abschiedsblick fiel auf sie, aber sie sah ihn nicht an, sie schien
leblos zu sein. –

		Als sein Schritt draußen längst verhallt war, stand sie auf, ein
entsetzlicher Schmerz arbeitete und zuckte in ihrem Gesicht.
Blutlos rangen sich ihre Hände zusammen und ihre Augen richteten
sich starr und thränenlos auf die falben Wolken des
Abendhimmels.

	
		
		10.

		Der Gerichtsdirector ging am Abend in seinem
Arbeitszimmer auf und ab. Wie er gewöhnlich that, wenn er
überlegte, hielt er die Hände auf dem Rücken und senkte den Kopf,
indem er mit sich selbst sprach, ohne daß Worte laut wurden. Die
dürrknochige Gestalt des alten Mannes beugte sich nach vorn, sein
weißes Haar fiel auf das ernste, faltige, strenge Gesicht, aber
seine Augen waren mild und kummervoll und seine Unruhe drückte sich
zuweilen durch raschere Schritte, durch plötzliches Stillstehen und
durch ein heftiges Aufschnellen des ganzen Körpers aus.

		Er hatte die genauesten Nachforschungen angestellt und nichts
herausgebracht; eben hatte er die verhaftete Buschmüllerin nochmals
verhört und nun den Bericht an das Obergericht aufgesetzt, in
welchem er alle Gründe angab, nach welchen die Greif die That nicht
begangen haben konnte, der Verbrecher somit bis jetzt nicht
entdeckt sei. Dagegen hatte er die Mitwissenschaft dieser Frau als
höchst wahrscheinlich dargestellt, alle Anzeigen hervorgehoben,
welche dies glaublich machten, auch die Resultate der Untersuchung
beigefügt, welche Doctor und Apotheker mit dem Rocke der Greif
vorgenommen, aus welchen sich mit Gewißheit ergab, daß die Flecke
darin frische Blutflecke seien.

		Trotz dessen machten sich jedoch auch hierbei viele Zweifel und
Bedenken geltend. Der Gerichtsdirector hatte sich weitläuftig über
den Ermordeten ausgelassen, über die Kassenberaubung, über seinen
leichtsinnigen, gewaltthätigen Charakter und damit verschiedene
Hypothesen über einen Mitschuldigen verknüpft, der um das Vorhaben
des Forstinspectors gewußt und seine Mitwissenschaft zu dessen
Verderben benutzt hatte. Allein auch hierbei gerieth er bald wieder
in die schwersten Bedenken, denn ein Mitschuldiger, Mitwissender,
würde sich der bedeutenden Geldsummen bemächtigt haben.

		Wer konnte Rache an Lüders nehmen wollen, und dabei wissen, daß
er um Mitternacht durch den Wald fahre? Wer hatte ihm dort
bewaffnet aufgelauert, wer mit ihm in dichter Nähe sich unterredet,
wie dies geschehen sein mußte, um ihn mit einem sicher gezielten
Schusse zu tödten?! Das Pferd mußte lange Zeit auf dem Platze der
That gestanden haben, es war kurz mit den Zügeln an dem Wagen
befestigt. Hatte Lorenz dies gethan, hatte er seinen Genossen im
Walde erwartet, oder war es der Mörder gewesen, der sich sichern
wollte, daß das Thier nicht allzufrüh den Weg nach Haus
nähme? –

		Warum ließ der Mörder überhaupt den Todten liegen, wo dieser
lag? Warum kümmerte er sich nicht weiter um ihn? Der Rock des
Forstinspectors war fest zugeknöpft, nichts an seinen Kleidern in
Unordnung, dem Anschein nach hatte ihn keine Hand berührt. Sogar
seine goldene Uhr wurde unversehrt gefunden und war noch im Gange,
als ihr Besitzer kalt und todt aus dem Wagen gehoben ward. Die
kurze Goldkette mit dem Schlüssel hing weit aus der Lasche, mit
einem Griff hätte der Mörder sie haben können, allein sein Werk war
gethan, als er die mörderische Waffe abgedrückt hatte. Er entfloh
wahrscheinlich sogleich und das Gefährt stand mit der Leiche, bis
das Roß endlich die Zügel zerriß und im Walde umherirrend zuletzt
vor dem Forsthause anlangte.

		Wohin ich denke, murmelte der Gerichtsdirector, seine Stirn
reibend, überall finde ich dieselben Unwahrscheinlichkeiten; was
mir einfällt, ist nichts als wüstes, erschreckendes Vermuthen ohne
Sinn und ohne Zusammenhang. – Wie traurig ist es doch, ein Richter
zu sein, der die Wahrheit erforschen soll und nach allen Seiten hin
seine lauernden Ohren richtet. Immer bereit sich diese Wahrheit
zusammenzusetzen, immer bereit, Verdacht zu wittern und zu
verfolgen, bereit zum Zufassen, bereit, um durch Pein und Noth
aller Art ein Geständniß auszupressen – ein Geständniß, vielleicht
aus einem Unschuldigen, der die Marter des langen, einsamen
Gefängnisses, die Marter der endlosen Verhöre, der verwirrenden
Fragen nicht aushalten kann. – Möge Gott mir ein Zeichen senden,
damit der Schuldlose nicht leide, denn diese Frau ist unschuldig,
und dennoch kann ich sie nicht retten und befreien.

		Bei seinen letzten Worten hörte er ein leises Klopfen an der
Thür und als er stehen blieb und aufblickte, sah er eine dunkle
Gestalt, welche zu ihm eintrat. Es war eine Dame in einen Mantel
gehüllt, der Hut mit dem Schleier verbarg ihr Gesicht. Der
Gerichtsdirector konnte dies um so weniger erkennen, da der dichte
Schirm seiner Lampe, welche auf dem Arbeitstische stand, das ganze
Zimmer in Dämmerung hüllte.

		Ich muß mit Ihnen sprechen, flüsterte die Dame, als der Richter
überrascht vor ihr stand.

		Wer sind Sie? fragte er.

		Sie schlug den Schleier zurück.

		Frau Amtsräthin! sagte er erstaunt.

		Ich muß mit Ihnen sprechen, weil mich mein Gewissen dazu drängt,
wiederholte sie mit leiser Stimme.

		Setzen Sie sich und eröffnen Sie mir, was ich von Ihnen erfahren
soll, sagte Zeltwach, und als sie schwieg, fügte er aufmunternd
hinzu: Sie kommen, wie ich annehme, in der traurigen Angelegenheit
zu mir, die einem Verwandten, dem Sie wohlwollten, das Leben
geraubt hat.

		Sie haben Recht, murmelte sie hastig, Sie haben Recht! aber wenn
ich es thue – werden Sie es verschweigen, mich, meine Ehre, nicht
preisgeben?

		So weit ich irgend als Richter schweigen darf, soll es gewiß
geschehen, antwortete er erwartungsvoll.

		Sie besann sich einige Augenblicke, krampfte die Hände zusammen
und drückte sie vor ihre Brust. Ich muß, ja ich muß! sagte sie mit
fliegendem Athem, ich muß sprechen, geschehe, was da wolle. Sie
wissen, daß Lüders früher häufig in unser Haus kam und ich – ich
bin jung – ich sah ihn gern – ich habe keine Heirath aus Neigung
geschlossen.

		Schweigen wir davon, unterbrach sie der Gerichtsdirector, wenn
es nicht durchaus nöthig ist, so zarte Familienverhältnisse zu
berühren.

		Es kam endlich zu einer Trennung zwischen uns, fuhr sie fort,
als draußen im Forsthause das Fräulein zurückkehrte. Lorenz kam
selten, ich machte ihm Vorwürfe, er erwiederte sie, und längere
Zeit mied er uns gänzlich. Ich wußte, daß er sich um die Gunst des
Fräuleins bewarb, und wie es schien, erwiederte dies seine
Bemühungen.

		Daran irren Sie, fiel der Gerichtsdirector ein.

		Man sagte es so und ich dachte es, es dachten es auch wohl
Andere. So viel ist gewiß, daß Lüders selbst es sich einbildete,
bis des Majors Neffe hier ankam, auf den er einen heftigen Haß
warf.

		Woher wissen Sie das? fragte Zeltwach.

		Von ihm selbst, sagte sie, und dieser Haß war ein gegenseitiger.
Von dem Tage an, wo dieser Fremde bei dem Forstmeister erschien,
kam Lüders wieder zu uns und immer sprach er so von dem Herrn
Steinau, daß man es merken konnte, wie ergrimmt er war. – Gestern
aber –

		Nun gestern?! fragte der Richter erwartungsvoll.

		Ich muß Ihnen sagen, erwiederte sie stockend und die Augen
niederschlagend, daß Lorenz sich mir wieder näherte, daß er meine
Neckereien über das Fräulein und ihren jungen Anbeter mit Spott
über Beide vergalt, dagegen durch seine Aeußerungen mir merken ließ
– ich sei ihm noch immer lieb und werth. Gestern nun kam er von der
Buschmühle in größter Aufregung zu uns. Er hatte dort einen
Auftritt mit dem Herrn Steinau gehabt, den er uns erzählte und in
die zornigste Erbitterung gerieth. Er redete mit Hohn und Schimpf
von dem Narren, der an ihn denken solle; dabei aber flüsterte er
mir verwegene Worte zu, küßte meine Hände und zog endlich aus der
Tasche seiner Weste ein Briefchen, das er mir zusteckte.

		Was stand darin? fragte Zeltwach.

		Daß er nicht ohne mich leben könne, daß er mich besitzen müsse,
daß ich ihm folgen müsse, Alles sei bereit, und Daß mein
Widerstreben mir nichts helfen solle. Verwirrte Ausrufungen über
seine Leiden folgten darauf, endlich ein fürchterlicher Schwur, daß
er heut noch mich sehen wolle.

		Wo haben Sie den Brief? fragte der Richter.

		Ich habe ihn zerrissen und verbrannt.

		Und was dachten Sie? Was thaten Sie?

		Lorenz hatte viel getrunken, er war, ich glaube, seiner Sinne
nicht recht mächtig. Ich hielt es Anfangs für eine wahnsinnige
Eingebung seiner Leidenschaft, dann aber überlegte ich, daß dieser
Brief für eine Andere bestimmt sein könnte, und dieser Gedanke
brachte mein Blut in solchen Aufruhr, daß ich –

		Daß Sie ihn aufsuchten.

		Ich wollte es thun, sagte sie; ich wollte mit ihm sprechen,
wollte mich überzeugen. Auch mein Mann hatte viel getrunken, er
schlief früh ein, und ich stand auf, nahm meinen Mantel und schlich
mich fort. Niemand bemerkte mich. Ich war in einem Zustande der
heftigsten Aufregung; ich mußte wissen, was er that, wo er war, was
er begann. In Sturm und Wetter ging ich nach dem Forsthause, um
mich zu überzeugen, ob er noch dort sei, als nicht weit davon zwei
Menschen mir entgegen kamen, die eifrig zusammen sprachen,
stillstanden und sich endlich mir näherten. Ich hatte hinter einem
der dicken Bäume mich verborgen und kauerte mich dicht am Boden
zusammen.

		Kannten Sie diese Personen?

		Ich kannte sie Beide. Wer sie waren, ging aus ihrem Gespräch
hervor.

		Wer waren sie?

		Die eine war Herr Steinau, die andere die Buschmüllerin.

		Fahren Sie fort! murmelte der Gerichtsdirector.

		Als sie Beide an dem Baum standen, hinter welchem ich hockte,
hörte ich den Herrn Steinau laut sagen:

		Der Elende! so ist es wahr. Mit seinem Leben soll er es
bezahlen, wenn er es wagt.

		Ruhig, Herr, antwortete seine Begleiterin, ich bin ihm auf den
Hacken. Ist er noch im Hause dort?

		Nein, sagte er, er ist fortgegangen.

		So will ich sehen was er treibt, und wenns nichts Gutes ist,
sollen Sie Nachricht haben, erwiederte sie.

		Thut es, Frau Greif, ich will dankbar sein, hörte ich ihn
antworten. Es ist ein Schelm der infamsten Art, dem ich das Aergste
zutraue.

		Eine kurze Strecke gingen sie beisammen weiter, dann trennten
sie sich und das Weib kehrte zurück. Ich hörte sie laut lachen, und
der Sturm trieb sie bei mir vorüber. Sie sah wie ein schwarzes
Gespenst aus; Entsetzen ergriff mich bei dem Gedanken, mit ihr
zusammen zu treffen. Ich mochte daher nicht weiter gehen. Am ganzen
Leibe bebend, naß und erkältet, kehrte ich um, erreichte ungesehen
das Amtshaus und warf mich in mein Bett, wo ich im Fieber lag, als
man mir heut Morgen die schreckliche Nachricht brachte.

		Ist das Alles wahr, was Sie erzählten? fragte der Richter, als
sie schwieg.

		Wahr und gewiß, antwortete sie.

		Und was ist Ihre Meinung?

		Daß er ihn ermordet hat, mit Hülfe des Weibes ermordet hat, die
ihm Nachricht brachte. Er will fort, das hat mich zu Ihnen
getrieben. Ich habe gehört, daß er morgen die Stadt verlassen will,
die Haushälterin des Majors hat es erzählt. Er hat mit seinem Onkel
darüber heftig gestritten. Er soll nicht von bannen, denn er ist
der Mörder!

		Sie war aufgestanden, Thränen füllten ihre Augen, Ihr Gesicht
war roth und verzerrt, ihre Stimme bebte. –

		Lorenz ist todt, sagte sie, ich kann ihn nicht wieder aufwecken,
aber gerächt soll er werden und sollte ich auf den Markt laufen und
es ausschreien, daß man den Mörder aus seinem Wagen reißt.

		Warum sollte Richard Steinau eine solche That begangen haben?
fragte Zeltwach.

		Warum? erwiederte sie. Aus Neid, aus Eifersucht, ja, aus
Eifersucht! – Ich weiß es nicht, aber ich glaube es. Lorenz haßte
ihn, er war ein Mann, der sich nicht beleidigen ließ. Er verachtete
das stolze Fräulein, verspottete es, aber er wollte sich rächen,
und er wußte zu schmeicheln, er war schön! Was ist dieser blasse,
elende Mensch gegen ihn! – Sie sind sein Freund, Herr
Gerichtsdirector, aber Sie sind auch Richter. Sie müssen ihn
festhalten, er muß bekennen, Alle müssen bekennen, Alle müssen vor
Gericht, auch das Fräulein – die Maske muß ihr abgerissen
werden!

		Der rachsüchtigste Hohn prägte sich in ihrem Gesicht aus, als
sie endigte. Der Gerichtsdirector nahm ihre Hand und sagte mit
seinem tiefen Ernste:

		Verhalten Sie sich ruhig, ich verspreche Ihnen, daß Richard
Steinau die Stadt nicht verlassen soll, daß überhaupt Niemand
verschont bleiben soll, der dieser That nahe steht.

		Gut, antwortete die erregte Dame, ich will thun was Sie sagen;
Alles will ich thun, aber Lüders soll gerächt werden, seine Mörder
sollen nicht triumphiren.

		Nach einigen weiteren Verabredungen und der wiederholten
Ermahnung zu schweigen und seine Aufforderung zu erwarten,
begleitete er sie zur Thür; als er zurückkehrte, malte sich in
seinen Zügen die unruhigste Bestürzung. Er blieb einige Minuten
lang schweigend in der Mitte des Zimmers stehen, dann ergriff er
einen Schlüssel und die Lampe, stieg die Treppe hinab und begab
sich durch einen langen Gang in die Gerichtszimmer.

		Als er eines derselben aufgeschlossen hatte, öffnete er einen
Schrank, in welchem Kleider hingen. Er nahm diese Stück für Stück
heraus, es waren die Kleider des Ermordeten, welche er zuletzt
getragen hatte und die nun hier aufbewahrt wurden. Der alte Richter
betrachtete jedes Stück genau, er faßte in jede Tasche, untersuchte
jeden Ort, wo eine solche sein konnte, befühlte das Futter und die
Näthe des Mantels und des Rockes, ohne daß seine geheimen Gedanken,
die ihn hierher getrieben, eine Bestätigung erlangten. Die
Untersuchung dieser Kleider war schon heut in seinem Beisein von
dem Gerichtsactuar angestellt worden, und was man gefunden, wurde
sorgfältig verzeichnet. Jetzt wiederholte Zeltwach diese
Nachforschung mit äußerster Sorgfalt, doch seine Züge drückten nach
und nach eine vermehrte Beruhigung aus, als sich nicht das
Geringste entdecken ließ.

		Endlich war auch das letzte Stück durchsucht, er hing die
Kleider wieder an den Riegel. Als er die Weste von dem Tische nahm,
heftete sich sein Blick auf die furchtbare Stelle an der linken
Brustseite. Die mörderische Kugel hatte hier eine kleine Oeffnung
gemacht, doch rund um diese war die ganze Seite mit Blut getränkt
und durchzogen. Der Lampenschein flackerte darüber hin, die Weste
rundete und formte sich, und von innerem Grauen ergriffen meinte
der alte Richter beinahe Lorenz Lüders selbst vor sich zu sehen, in
diesem ihm wohl bekannten Kleidungsstück, das so oft seine breite
Brust bedeckt und seinen kräftigen Formen sich gefällig
angeschmiegt hatte. Lange starrte er darauf hin, endlich sank die
Weste ihm aus der Hand und betäubt hob er sie mit den Fingerspitzen
auf.

		Er hatte das untere Ende gerade unter der linken Lasche gefaßt
und eben, als er sie an den Riegel hängen wollte, fühlte er, daß
seine Finger dort etwas Hartes berührten.

		Einem Untersuchungsrichter ist der kleinste Umstand von
Wichtigkeit. Zeltwach nahm die Weste nochmals an den Tisch und
rückte die Lampe heran. Die Tasche war mit Blut befleckt und leer,
aber an der Seite befand sich ein Riß im Futter, durch welchen ein
kleiner zusammengerollter Papierstreifen bis auf den Grund gefallen
war. Auch dieser Streif war außerhalb blutig und sein Ende dadurch
zusammengeklebt.

		Vorsichtig und begierig öffnete der Gerichtsdirector den Zettel.
Es standen einige mit Bleistift geschriebene Worte darin, die sich
vollständig gut erhalten hatten. Er hielt ihn gegen das Licht, sah
hinein, und indem er ihn aus seinen Fingern fallen ließ, die sich
mechanisch öffneten, schlug er mit der Handfläche gegen seine
Stirn. Ein tiefes, stöhnendes Oh! rang sich aus seiner Brust, das
dumpf von den öden Wänden widerhallte.

		Mein Gott! mein Gott! rief der greise Mann dann
verzweiflungsvoll, welche schreckliche Prüfung schickst du mir! und
Zettel und Lampe ergreifend schien er einen Augenblick bereit das
Papier zu verbrennen. Mitten auf dem Wege zur Flamme aber hielt er
ein, und ein entsetzlicher Kampf malte sich in seinem Gesicht, bis
er die Hand langsam zurückzog, und mit einer Stimme, die nach und
nach an Festigkeit gewann, schmerzvoll ausrief:

		Ich darf es nicht, und wäre es mein eigenes einziges Kind! ich
darf es nicht!

		Seine zitternde Hand schob gleich darauf die Lampe zurück, und
den gebeugten Körper aufrichtend, sagte er mit fester Stimme:

		Herr, du willst es so, du hast erhört was ich begehrte. Der
Thäter ist in meiner Hand!

		 

		Eine Stunde darauf klopfte der Gerichtsdirector an die Thür des
Forsthauses, die der alte Christian, der Jäger, ihm öffnete.

		Wo ist der Forstmeister? fragte Zeltwach.

		Als ich Sie klopfen hörte, glaubte ich schon, er wäre es,
antwortete der Diener. Er ist noch in der Stadt.

		Und das Fräulein? fragte Zeltwach. Schläft Fräulein Rosa?

		Gewiß nicht, erwiederte Christian; es ist ja kaum zehn Uhr.
Gehen Sie nur hinauf, in ihrem Zimmer ist es hell.

		Der Gerichtsdirector stieg die Treppe hinauf und näherte sich
mit leisen Schritten dem Zimmer. Fast bei jedem Schritte aber stand
er still, als schleppe er eine fürchterliche Last mit sich; seine
Athemzüge waren so schwer und lang, wie in der Brust eines
Sterbenden.

		Nachdem er gehorcht hatte und nichts hörte, legte er seine Hand
auf den Drücker der Thür und öffnete diese. Rosa saß in der Ecke
des Sophas, ihre Locken ringelten über den weißen Hals, sie stützte
ihren Kopf mit der Hand und blickte ihn ohne Bestürzung und ohne
Freude an; ohne aufzustehen, ohne Gruß, ohne ihre Haltung zu
verändern.

		Der greise Richter nahm einen Stuhl und setzte sich ihr
gegenüber. Seine schwarzen, großen Augen sahen lange in ihr Gesicht
und bohrten sich darauf fest. Sie hielt diese Blicke aus und
erwiederte sie. Ihre Wimpern zuckten nicht, ihre Stirn war
furchtlos und ihre Züge drückten die kälteste Entschlossenheit
aus.

		Einige Minuten lang saßen sie so, dann sagte der
Gerichtsdirector mit tiefer Stimme:

		Wissen Sie, weshalb ich hier bin, Rosa?

		Ich werde es von Ihnen hören, antwortete sie.

		Ich komme aus dem Verhöre der Buschmüllerin. Die Frau ist
unschuldig.

		Ich weiß es.

		Wissen Sie auch, wer die unselige That beging?

		Sie richtete sich langsam auf.

		Wissen Sie, wer diese Worte schrieb? fragte er und damit
zugleich hielt er ihr den blutigen Zettel hin.

		Rosa warf einen Blick darauf und sagte mit Festigkeit:

		Ich schrieb sie!

		An wen, unglückliches Kind? An wen?

		An den Elenden, antwortete sie, den ich tödtete, weil er mich
ermorden wollte!

		Eine Minute lang saß der alte Richter wie betäubt.

		Gott erbarme sich über uns alle! sagte er dann tief erschüttert.
Meine letzte schwache Hoffnung ist vernichtet, sie bekennt sich
selbst schuldig.

		Schuldig der That, ein giftiges Gewürm vernichtet zu haben, das
mich ins Herz stach, ja, das bekenne ich, antwortete sie mit
eisiger Ruhe.

		Und nun, Unglückliche – und nun?! rief der Greis. Welche
furchtbare Leiden bereiten Sie sich und Allen, die Sie lieben!
Welche That des Wahnsinns und der Schande haben Sie verübt!

		Um mich vor Schande, um mich vor Wahnsinn zu bewahren, that ich
was ich thun mußte, erwiederte sie, denn es ist Alles umsonst
gethan! fügte sie mit einem starren Lächeln hinzu.

		Wollen Sie mir die volle Wahrheit erzählen? fragte Zeltwach nach
einem kummervollen Seufzer.

		Ich will, erwiederte sie, denn es giebt nichts mehr, was meinen
Mund zum Schweigen nöthigen könnte, der vor wenigen Stunden noch
sich auch nicht vor diesem Zettel geöffnet haben würde.

		Als ich aus der Pension hierher zurückkehrte, war ich ein
übermüthiges Mädchen. Richard hat Recht, ich war mit einer
stürmischen Fantasie geboren worden, die das Herkömmliche und
Gewöhnliche verachtete, die Formen verlachte und die Menschen,
welche daran klebten, verspottete. Mein Großvater – o! er wird mir
verzeihen, er wird nicht aufhören mich zu lieben – denn seine
Liebe, seine Güte ist ohne Ende – er beschränkte meine Launen und
meine fantastischen Einfälle nicht. Alles was ich that war recht,
Alles was ich begann gut.

		Es entspann sich ein Verhältniß mit dem Forstinspector, sagte
Zeltwach vor sich hin.

		Es konnte nicht anders sein, fuhr sie fort. Er begleitete mich,
er ritt und jagte mit mir, er war an meiner Seite im Walde und im
Hause. Wenn ich sang, hörte ich seine Stimme, wenn ich aufblickte,
sah ich in seine Augen. Sein froher Ruf weckte mich auf, und wenn
ich schlafen wollte, hörte ich die Klagen seiner Lieder unter
meinem Fenster. Kein anderer Mann konnte sich mit diesem messen;
wie ein Held, wie ein König ragte er über alle auf, die Anderen
beugten sich vor ihm, wie vor einem Meister.

		Und Sie setzten dieses Verhältniß fort, als Ihr Großvater Lüders
aus dem Hause entfernte? fragte der Richter.

		Ich setzte es fort, denn es war zu spät. Mein Großvater hatte
mir manches Ueble von ihm gesagt, aber ich glaubte es nicht, und er
schwor mir Liebe, spottete über seine Feinde und Verläumder. Wir
sahen uns spät Abends, oder ich traf ihn im Walde, endlich einmal
war er in der Nacht hier in meinem Zimmer. Er hatte mich dazu
überredet. Ich weiß jetzt, was seine schamlose Absicht war. Damals
wußte ich es nicht. Er wollte mich dahin bringen, daß mein
Großvater genöthigt sein sollte, ihn als Sohn anzunehmen; er hat
mir selbst gesagt, daß dies das Mittel sei, um ihn dazu zu zwingen.
Ich widerstand und meine Heftigkeit machte ihn demüthig; aber von
dieser Zeit an glaubte ich ihm nicht mehr und ich begann ihn zu
beobachten, meinen Irrthum zu begreifen, und da kam Richard zu uns
und eine Umwandlung ging mit mir vor.

		Es fielen Schleier von meinen Augen, ich sah plötzlich, was ich
nie gesehen hatte. Ich sah einen Mann, der mich kalt betrachtete,
der mich offen tadelte; einen Mann, den ich achten mußte, und den
ich zu verspotten suchte, weil Lorenz ihn verspottete. Er war klein
und schwach gegen Lüders, und doch bemerkte ich bald, daß dieser
sich vor ihm beugte. Der Riese erschien mir roh und gemein; ich
begriff nicht, wie es möglich war, daß ich ihn geküßt und mit
Liebesnamen genannt hatte.

		Unglückliches Mädchen! murmelte Zeltwach, das thaten Sie!

		Ich war glücklich! sagte Rosa ohne auf diesen Vorwurf zu achten.
Richard liebte mich, ich wußte es. Der Major hatte mir seine
Aeußerungen anvertraut, mein Großvater eröffnete mir seinen Plan,
ich fiel ihm glühend vor Freude um den Hals. Lorenz mochte ich
keine weiteren Zusammenkünfte mehr bewilligen, wie oft er mich auch
bestürmte; endlich sah ich ihn an jenem Abende, wo Richard spielen
mußte, ich mich in den Garten entfernt hatte.

		Ich sagte ihm Alles und bat ihn um Verzeihung; bat ihn
großmüthig zu sein und mich und meine Verirrungen zu vergessen. Er
überhäufte mich mit Drohungen und mit Vorwürfen, mit Bitten und
gemeinen, kriechenden Betheuerungen. Endlich gerieth er in Wuth und
meine Hand fassend, zog er mich dicht an sein Gesicht und sprach
mit furchtbarer Stimme:

		Glaube nicht, Du falsches Mädchen, daß ich der Mann bin, um mit
mir spielen zu lassen. An Zähnen und Haaren will ich Dich
festhalten und mein sollst Du bleiben, oder Schimpf und Schande
soll über Dich kommen. Vor Deinen Großvater und vor den verliebten
Narren will ich hintreten und will ihnen erzählen, wie viele Nächte
Du in meinen Armen gelegen, wie viele Küsse Du mir gegeben, wie
viele Liebesnamen Du für mich erfunden hast.

		Elender! rief ich, wage es! –

		In dem Augenblicke hörte ich Richard, der mich suchte.

		Er hielt mich fest und versuchte mich zu umarmen. Ich stieß ihn
von mir.

		Morgen, flüsterte er mir zu, bist Du hier, zu derselben Stunde,
oder Du wirst sehen, was geschieht.

		Und ich kam – ich kam, weil ich mußte, ich kam öfter, sah ihn
und sprach mit ihm. Ich fiel ihm zu Füßen, ich bat um Mitleid, ich
gelobte ihm Gold, ich suchte ihn mit allen Mitteln zu rühren, die
meine Angst und mein Elend mir eingaben. Vergebens, vergebens! Er
wollte mich liebkosen, er sagte mir, daß er nicht leben könne ohne
mich, daß er entschlossen sei, mich und sich selbst zu vernichten,
oder daß ich ihm folgen müsse, denn er wolle mit mir entfliehen.
Alle Anstalten dazu habe er getroffen, so leicht werde uns Keiner
einholen. Wir würden nach Hamburg gelangen, ehe man wüßte, wo man
uns suchen solle, und dort sei es leicht, ein Schiff zu bekommen
und sich rasch davon zu machen, wenn man Geld aufwenden wolle.

		Ich war überzeugt, daß ich nichts zu ändern vermöchte; jeden
Versuch dazu wies er zurück und endlich wiederholte er mit
fürchterlichen Schwüren, daß er mich brandmarken wolle, wie ich es
verdiene, wenn ich mich weigere. Ich war ruhiger geworden, in einem
Winkel meines Kopfes loderte ein Licht auf und zeigte mir meinen
Weg. Ich haßte, ich verabscheute diesen Elenden, der mich in seiner
Hand hielt und meine Qualen verlachte. Ich wußte, daß er thun
würde, was die Rache ihm eingab, und daß ich verloren sei. Der
Gedanke an meine Schmach, an Richard, an meinen Großvater, machte
mich kalt. Wie ein Ungeheuer stand dieser Mensch zwischen mir und
meinem Glück; wenn er nicht mehr war, war Niemand, der mich
hinderte glücklich zu sein.

		Ich fragte ihn so ruhig ich vermochte, wohin er mich führen
wolle und woher die Mittel nehmen. Die Mittel? erwiederte er mich
betrachtend. Gut, ich will es Dir sagen; wenn Du mich verrathen
willst, thue es, Du verräthst Dich selbst. Ich werde das Geld
nehmen, das in der Forstkasse liegt. Es wird ungefähr so viel sein,
wie Du einmal von dem Alten zu erwarten hättest. Er kann den
Schaden damit ersetzen und uns kann er es nicht verdenken, wenn wir
die Erbschaft im Voraus mitnehmen. Wir gehen nach Amerika, da läßt
es sich lustig in der Freiheit leben.

		Das sprach sein Urtheil. Ich machte ihm keine Vorstellungen
weiter; ich sagte ihm, daß ich nicht daran dächte, ihn zu
verrathen, und daß ich ihn begleiten würde, wenn er es durchaus so
wolle; aber ich bäte ihn noch einmal, Alles zu bedenken, wohl zu
bedenken, was über ihn und mich kommen könne. Denn er sei mir zum
Abscheu und Gräuel geworden.

		Du wirst mich schon wieder lieben lernen, mein Vögelchen, rief
er roh auflachend, wenn Du meine Zärtlichkeit kennen lernst.
Uebrigens thue jetzt was Du willst zum Abschiede mit Deinem süßen
Schätzchen, doch halte Dich bereit.

		Ich versprach es und schwor, kein Wort solle über meine Lippen
kommen. Er hätte es merken müssen, daß ein schrecklicher Entschluß
mir diese Gelassenheit gab, aber der Nichtswürdige glaubte mich
eingeschüchtert, oder sein böser Geist verblendete ihn, daß er
wirklich denken konnte, ich würde dies Alles geschehen lassen und
wäre im Stande, diese grauenvolle Schmach zu theilen.

		Als wir uns zuletzt trennten, waren wir überein gekommen, daß
ich ihm am nächsten Tage den Platz bestimmen möchte, wo er mich in
seinem Wagen erwarten würde. Er wollte durch den Wald bis zur
Poststation fahren, dort sollten die Pferde bereit stehen. So
schlug er das Seeufer vor, an dem der Weg sich hinzieht; ich machte
jedoch Einwendungen, daß dieser Platz zu nahe an bewohnten Häusern
liege, und daß der Zufall eine Entdeckung herbeiführen könne. Ich
hatte meine Gründe, weiter ab mit ihm zusammenzutreffen; mir fiel
die Stelle ein, wo der Hügel mit der Eiche steht, und von wo aus
die Straße in gerader Richtung weiter läuft. Anfangs wollte er
nichts davon hören, doch bald gab er nach.

		Meinetwegen, sagte er. Du sollst sehen, daß ich gefällig bin; Du
hast zwar eine gute halbe Stunde vom See zu laufen, doch um
Mitternacht kommt der Mond herauf. Sage mir morgen, ob es dabei
bleibt.

		Ich sage nichts, wie ich diese Nacht, wie ich den Tag
vollbrachte, aber jede Stunde machte mich fester in dem, was ich
thun mußte. Man reißt einen Dorn aus, der uns sticht, man tödtet
den wüthenden Hund, der uns anfällt: welches größere Recht hatte
ein Wesen, das unermeßliches Elend über mich bringen, mit seiner
Bosheit, seiner Schlechtigkeit, seiner unerbittlichen Grausamkeit
mich herabwürdigen, zertreten, mein Blut aussaugen, mich in Jammer
und Verzweiflung enden lassen wollte?! Und ich konnte ihm nicht
entgehen; ich sah nichts, als mein Verderben. Hier mein Glück,
meine Liebe, meine reich blühende Zukunft, dort die Natter, die ich
würgen mußte, um nicht von ihrem Gifte getödtet zu werden.

		Sie holte tief Athem und fuhr dann mit größerer Ruhe fort:

		Am anderen Tage traf ich mit ihm in der Buschmühle zusammen, wo
er eine andere gemeine, schlechte That beging, die Richard
hinderte. Wie groß und edel war Richard, wie nichtswürdig war er!
Er führte mich bis an die Brücke und fragte mich, ob ich bereit
sei? Ich antwortete nichts, ich sah zu den Wolken auf und auf die
schwarze Hand, die über den Tannenwald fuhr. Es war der Racheengel
Gottes, der dort die Kronen brach und die Starken in den Staub
warf.

		Ich komme noch in das Forsthaus, dann entscheide Dich –
entweder, oder?! flüsterte er mir zu; da kam Richard und wir
trennten uns.

		Nach einigen Stunden erschien er, erhitzt, lauernd, mit heimlich
unverschämten Blicken, halb trunken und doppelt widerlich durch
seine heuchlerische Demuth. Es kam mir vor, als ob Richard mich
scharf beobachtete, als ob er dann und wann einen durchbohrenden
Blick auf mich würfe, und ich fühlte, wie ich davor die Kraft
verlor. Ich hatte einen Zettel geschrieben und zusammengerollt,
denselben Zettel, der dort vor Ihnen liegt, mit den Worten, welche
noch darauf stehen:

		Ich komme, Du willst es so. An der Eiche um Mitternacht.

		Und ich kam, sagte sie sich aufrichtend. Ich war aus dem
Forsthause gegangen, als es zwölf Uhr schlug. Niemand hörte mich.
Unter meinem Mantel trug ich ein Körbchen, darin lagen die beiden
Scheibenpistolen, welche ich besaß. Ich kam auf den Platz, ein
Pferd schnaubte, ein Wagen hielt unter dem Hügel. Ich hatte zu Gott
gebetet, er möge mich bewahren; aus aller Kraft meiner Seele hatte
ich gebetet, er möge es nicht geschehen lassen, möge durch seine
göttliche Hülfe diesen elenden Mann abhalten, hier zu sein. – Aber
es war vergebens. Er war da; es sollte so sein! Entsetzen rieselte
durch mich hin, als ich seine Stimme hörte, dann kehrte mein
entschlossener Wille zurück. Ich nahm das eine Pistol aus dem
Korbe, spannte den Hahn und näherte mich. Er saß im Wagen und rief
mich an.

		Was zum Teufel! sagte er halb froh, halb ärgerlich, Du hast mich
lange warten lassen. Rasch herauf, das ist kein Ort zu langen
Complimenten.

		Ich bin Dein Dämon, der Dir Unglück bringt, antwortete ich. Laß
ab von mir. Rette Dich!

		Was, Du Hexe! rief er, Du drohst? Bist Du noch nicht fertig?
Herauf, ich will Dich still machen, gieb mir Deine Hand.

		Er streckte die Hand nach mir aus – in diesem Augenblick fiel
der Schuß. Ich sah den Blitz, ich sah ihn fallen; er fiel vorn über
ohne einen Laut zu thun. Der Sturm tobte in der Luft, ein
bleigrauer Glanz des verdeckten Mondes lag auf Wald und Lichtung;
jetzt aber trat die glänzende Scheibe aus zerrissenen Wolken und
beleuchtete den Platz. Die Eiche auf ihrem Hügel stieg wie ein
Riese in den Himmel, in ihren knorrigen Aesten wimmerte der Orkan,
und plötzlich glaubte ich ein Gelächter zu hören, das aus dem Boden
stieg, oder aus dem Schatten des Baumes kam. Vielleicht war es
Täuschung, aber ich ergriff die Flucht davor; athemlos, sinnlos
lief ich, bis ich das Haus erreicht hatte.

		Hier wurde das Bekenntniß abgebrochen, denn auf dem Gange an der
Treppe erhob sich ein Lärm von kreischenden Stimmen, und fast
zugleich riß der alte Christian die Thür auf, so erschrocken und
entsetzt, daß er kaum sprechen konnte.

		Oh, das Unglück! schrie er – oh, das Unglück! Mein Herr! mein
lieber Herr!

		Was ist geschehen? fragte Zeltwach.

		Rosa flog der Thür zu. Der Gang war voll Menschen. Die
Haushälterin lief heulend mit zwei Lichten voraus, welche sie hoch
hielt; vier Männer trugen den Forstmeister, der anscheinend völlig
leblos war, in sein Zimmer. Hinterher kam der Bürgermeister, der
Arzt und der Amtsrath, die sehr bestürzt aussahen.

		Wer ist es? Wer? fragte Rosa, als begriffe Sie nicht, was sie
sah.

		Halten Sie das Fräulein zurück, flüsterte der Arzt dem
Gerichtsdirector zu, ich muß den Aderlaß wiederholen. – Es wird
nichts zu sagen haben, fuhr er laut fort, wenigstens hoffe ich es.
Der Herr Forstmeister hat sich wahrscheinlich heut ungewöhnlich
angestrengt, erhitzt und erkältet – es ist eine starke Ohnmacht.
Wir müssen ihn auskleiden und ins Bett bringen.

		Ohne eine Wort zu erwiedern, wandte sich Rosa um und ging in ihr
Zimmer zurück. Der Arzt eilte dem Kranken nach, der Richter hielt
den Bürgermeister fest.

		Der Schlag hat ihn gerührt, sagte dieser ängstlich. Ich habe mir
keine Schuld beizumessen, und der Amtsrath eben so wenig, auch der
Oberprediger nicht. Er erhitzte sich und ärgerte sich, bis er
plötzlich umfiel.

		Lüders war mein Vetter, fiel der Amtsrath ein. Er mag seine
Fehler gehabt haben oder nicht: so viel ist gewiß, es haben Andere
wohl noch größere, die Wunder meinen, welche Heilige sie sind. Ich
habe Lüders lieb gehabt und wir alle hatten ihn lieb. Von einem
Todten soll man nichts Böses sagen, obenein aber, wenn Einer
ermordet worden ist, so schrecklich, fürchterlich ermordet wie der,
so soll man sich nicht hinstellen und ihn beschimpfen, ihn Schuft
und Hallunke heißen. Das hat der Forstmeister aber gethan, und ich
habe gesagt, daß das schlecht und gemein und erbärmlich sei, und
das sage ich noch und verdammt will ich sein, wenn ich es leide und
nicht Rechenschaft darüber fordere, sobald –

		Der Bürgermeister murmelte ihm zu, ruhig zu sein und abzuwarten,
dann zog er ihn mit sich fort und Zeltwach kehrte zu Rosa
zurück.

		Als er herein trat, stand sie mitten im Zimmer, das todte,
verächtliche Lächeln auf ihren Lippen.

		Glauben Sie, daß es einen Gott giebt? fragte sie, ihre großen
Augen aufschlagend. Gleichviel! gleichviel! fuhr sie fort, ob Gott,
ob Dämon, ich danke ihm, daß mein armer geliebter Großvater
friedlich schläft, daß, o! ich ahne es, ihm der grausame Schmerz
erspart werden soll, mich eine Mörderin nennen zu hören.

		Unglückliches Kind! erwiederte der alte Richter und seine Augen
füllten sich mit Thränen, während seine Hände zitterten, die er auf
ihre Schultern legte, glaube an Gott, bete zu Gott! Er allein kann
Dich aus solcher Noth erretten! – Ich verlasse Sie, Rosa, fuhr er
dann fort, um den einzigen Weg einzuschlagen, der übrig bleibt;
aber ich fordere von Ihnen das bestimmte Versprechen, daß Sie dies
Haus als Ihr Gefängniß betrachten und es nicht verlassen, bis ich
zurückkehre.

		Und wenn ich Flügel hätte, erwiederte sie, wohin sollte ich
fliehen? Ich bin bereit zu Allem; schlagt mich ans Kreuz, aber
schnell!

		Stil, sagte der Greis, es hofft jeder Mensch, so lange lebt,
hoffen auch Sie, wie ich es thue. Am Bette Ihres Großvaters ist
jetzt Ihr Platz, dorthin ruft Sie die Pflicht.

		Und wenn er erwacht? fragte sie zusammenschaudernd. Erwacht, um
zehnfach zu sterben!

		Keine Unbesonnenheit! fiel er ein. Bedenken Sie, daß bis zur
Stunde Niemand ahnet, was ich allein weiß.

		Niemand! wiederholte sie mit dumpfer Stimme, das ist
schrecklich! Wohlan denn! ich muß jeden Becher leeren.

		Der Gerichtsdirector verließ sie, und nachdem er einige Minuten
in dem Krankenzimmer verweilt hatte, kehrte er in die Stadt zurück.
Hier verfügte er sich selbst auf die Post, ging dann nach Haus,
schrieb ein Billet an den Major, das diesem am Morgen übergeben
werden sollte, und nach einer Viertelstunde saß er im Wagen und
fuhr, was die Pferde laufen konnten, zum Thore hinaus.
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		Der Fürst arbeitete in seinem Kabinet, wie dies
jeden Morgen zu derselben Stunde geschah, mit derselben Minute
begann und, wenn irgend möglich, mit dem Glockenschlage aufhörte.
Es war Alles streng geordnet, was täglich und stündlich geschehen
sollte, und die geringste Abweichung von der vorschriftsmäßigen
Regel konnte den leutseligen Herrn oft sehr unwillig und heftig
machen. Gegen das, was ihm Gewohnheit geworden war, durfte Niemand
sündigen; er selbst that es am wenigsten.

		Die Gewohnheit war sein höchstes Gesetz, darum ertrug er
Personen sowohl wie Verhältnisse, mochten sie ihm auch unbequem und
lästig sein, weil er daran gewöhnt war und sie nicht missen konnte.
Pünktlich um sechs Uhr stand er auf, mit dem Schlage sieben mußte
der Kabinetsrath vor ihm stehen, um neun Uhr, spätestens um zehn
Uhr die Arbeit beendet sein, und dann gab es für jede Stunde einen
genau bestimmten Inhalt, der ausgeführt werden mußte.

		Das Arbeitszimmer war so einfach, beinahe ärmlich, ausgestattet,
wie der mächtige Fürst ärmlich gekleidet war. Ein großer, brauner
Tisch befand sich in der Mitte des Gemachs, der viele Jahre gedient
hatte, ein abgenutzter Teppich bedeckte den Boden, die Wände waren
mit verdunkelten Tapeten bekleidet, und grüne, von Luft und Sonne
verblaßte Gardinen beschatteten die Fenster. Ein paar Stühle mit
Rohrgeflecht standen um den Tisch, auf einem dieser Stühle saß der
Kabinetsrath, der einen ganzen Stoß Schriften vor sich hatte, die
zum Unterschreiben bereit lagen, und einen Bogen in der Hand hielt,
auf welchem nach der Nummer alle die Vorstellungen, Bitten,
Eingaben und Berichte verzeichnet standen, über welche er Vortrag
halten sollte.

		Ihm gegenüber vor dem Kamin, den Rücken dem Feuer zugekehrt und
beide Hände in den Taschen des fadenscheinigen Uniformüberrocks,
stand der Fürst an den Sims gelehnt und hörte den Vortrag seines
Rathes an. Bei jedem einzelnen Falle sagte er einige kluge Worte
über das, was geschehen, oder was geantwortet werden sollte und der
Kabinetsrath machte seine Bemerkungen am Rande des Papiers.

		Die klaren, braunen Augen des gebietenden Herrn sahen scharf
umher und sein langes ernstes Gesicht hatte heut einen Zug
vermehrter Strenge und Ungeduld, denn der Kabinetsrath war fünf
Minuten zu spät gekommen. Zum Schelten ließ der Fürst sich nicht
herab, er blickte nur zu der Uhr hin und dann in das Gesicht des
Strafwürdigen, der eine halblaute Entschuldigung gestammelt, sich
gesetzt und seine Arbeit begonnen hatte. Zu spät kommen war ein
Fehler, den der Fürst, der niemals zu spät kam und doch so Vieles
versäumt hatte, am allerwenigsten nachsichtig beurtheilen
konnte.

		Nach einiger Zeit hob die Uhr aus und schlug neunmal und beim
letzten Schlage richtete der Fürst die Augen nach der kleinen
Seitenthür im Hintergrunde und runzelte die Stirn. Die kleine Thür
führte in das Zimmer seines Kammerdieners und es kam ihm vor, als
sei dort ein Gemurmel von Stimmen, die bald lauter, bald leiser
wurden.

		Eine solche Störung der geheiligten Ruhe, die das Arbeitskabinet
umgab, war ihm fatal; er hatte die strengsten Befehle gegeben, daß
Niemand während des täglichen Vortrags dort lärmen und Störungen
verursachen sollte. Die Falten zwischen seinen Augen zogen sich
daher dichter zusammen, seine Aufmerksamkeit wurde von der
gedämpften Rede des Kabinetsraths abgezogen und seine spähenden
Blicke glitten ärgerlich über den langen Bogen, der heut ganz
besonders viel zu enthalten schien.

		Während dies in dem Kabinette vorging, fand nebenan eine ganz
andere Scene statt. Der Gerichtsdirector stand dort vor einem
kleinen, blassen, spitznasigen Manne in schwarzem Frack, weißer
Halsbinde, wohlgekämmtem, graumelirtem Haar und Backenbart, der
höfliche Anstrengungen machte, den eingedrungenen Besuch zur Thür
hinauszubringen, an welche eine Treppe stieß. – Es war der
Kammerdiener des Fürsten, der nicht geneigt schien, die dringenden
Vorstellungen des alten Richters zu beherzigen.

		Es ist heut ganz unmöglich, sagte er leise, der gnädigste Herr
will den Vortrag abkürzen, ich merke es an seinem Räuspern, daß er
ungeduldig ist, und der Kabinetsrath weiß das eben so gut. Hören
Sie die Räder auf dem Hof rollen? Da kommt der Wagen schon. In
einer halben Stunde fährt der Herr.

		Wohin fährt er? fragte Zeltwach.

		Es ist heut der Geburtstag seiner Enkelin, der lieben, kleinen
Prinzessin, antwortete der Kammerdiener. Er fährt zu ihr.

		Seiner Enkelin? O, mein Gott! so muß ich ihn sprechen! Ich habe
sechzehn Meilen in acht Stunden gefahren, es hängt Glück und Leben
eines Mannes daran, der des Fürsten treuster Diener ist; Leben und
Ehre eines Menschen, dessen lichte Hoffnung ich mit mir trage. Sein
Sie mitleidig, helfen Sie mir, weisen Sie mich nicht ab!

		Er hielt sich am Arm der einflußreichen Mittelsperson fest, die
durch den Ausdruck der Rührung und Angst in dem würdigen Gesicht
des Greises offenbar schwankend geworden war. –

		Wenn es irgend gehen könnte, flüsterte der Kammerdiener, so wäre
es hier. Ist einmal der Vortrag beendet, so bleibt keine Zeit mehr.
Aber ich wage es nicht, ich darf es nicht.

		Wagen Sie es, ich bitte Sie flehentlich, fiel Zeltwach ein.
Vielleicht sind Sie selbst Vater und haben Kinder, haben Enkel,
welche sie zärtlich lieben!

		Der Kammerdiener schien noch mehr gerührt, aber er schüttelte
den Kopf.

		Sie kennen das nicht, sagte er. So wie ich die Thür öffnete,
würde ich hinausgewiesen werden und keine Sylbe sagen dürfen.

		So will ich sie öffnen, antwortete der Gerichtsdirector
entschlossen.

		Auf keinen Fall! flüsterte der Kammerdiener entsetzt, das würde
Sie und mich verderben.

		Aber was können wir thun?

		Er muß selbst kommen und die Ordnung aufheben, lächelte der
kluge Rathgeber. Erheben Sie Ihre Stimme laut und eindringlich,
dann sehen Sie zu, was geschieht. Die Folgen aber fallen auf
Sie.

		Ich bin hier in einem so dringenden Fall, daß ich mich nicht
abweisen lassen kann, rief der alte Richter, diesen Rath befolgend.
Ich muß eine Audienz haben! Ich weiß, daß ich sie begehren darf,
und gehe nicht von der Stelle.

		Bei den letzten Worten stampfte im Nebenzimmer ein Fuß heftig
auf, und eine scharfe Stimme rief:

		Unerträglich! abscheulich!

		Jetzt kommt er! flüsterte der Kammerdiener, die Hände reibend.
Fangen Sie noch einmal an. Noch lauter!

		Ich will abwarten, was mir geschieht, schrie der Richter. Ich
rufe die Gerechtigkeit meines allergnädigsten Herrn an, er mag über
mich entscheiden.

		Die Thür wurde mit Heftigkeit aufgerissen, das zornige rothe
Gesicht des Fürsten ließ sich sehen; dann trat er selbst auf die
Schwelle; seine Augen blitzten vor Entrüstung.

		Mein Herr! mein Herr! schrie der Kammerdiener, Sie machen sich
unglücklich; ich rufe die Wache!

		Er faßte nach der Klingel, aber indem er sich umdrehte und den
Fürsten erblickte, prallte er zurück und verbeugte sich.

		Zu gleicher Zeit hatte auch der Gerichtsdirector sich umgewandt
und seine Arme hochhebend, sagte er:

		Gott sei Dank! da ist mein allergnädigster Herr, er wird prüfen,
ob ich berechtigt bin, zu ihm zu dringen auf jede Gefahr.

		Der Fürst erkannte den Richter sogleich. Sein außerordentliches
Gedächtniß fand auch sofort den Namen des Mannes, der es wagte, so
unschicklich Gehör zu verlangen.

		Gerichtsdirector Zeltwach aus Königswalde! begann er in seiner
abstoßenden Weise – sonderbare Manier – bin dergleichen nicht
gewöhnt!

		Nur die äußerste Noth konnte mich dazu treiben, antwortete der
greise Mann unerschrocken. Wo keine Hülfe ist, wendet sich das
geängstigte Gemüth an den höchsten Herrn auf Erden, ihm sein Leid
zu klagen und seine Weisheit anzurufen.

		Der Fürst blickte ihn streng und forschend an, aber seine Züge
wurden milder. Zurücktretend, winkte er dem kühnen Sprecher, der
ihm in das Kabinet folgte.

		Der Kammerdiener hielt sich die Hände vor den Mund und lachte in
sich hinein.

		So hat er denn richtig wieder selbst gethan, was kein Anderer
wagen durfte, kicherte er. Er hat seine Arbeitsstunden
unterbrochen, die ganze Tagesordnung erschüttert, seine höchsten
Gesetze über den Haufen geworfen. Es hilft ihm doch Alles nichts,
fuhr er sich die Hände reibend fort, das Herz läuft doch immer mit
ihm davon.

		Aber es geschah etwas, was den Kammerdiener noch mehr
verwunderte. Er hielt das Ohr der Thür nahe, denn seine Neugier war
gereizt, und richtete die Nase vor Erstaunen hoch in die Höhe, als
er den alten Graurock sagen hörte:

		Was ich Ew. Majestät mitzutheilen habe, ist von solcher Art, daß
ich unterthänigst bitten muß, mich ohne Zeugen zu hören.

		Der Kammerdiener verwandelte seine hochaufgerichtete Stellung
schnell in eine gebückte und brachte sein rechtes Auge an das
Schlüsselloch. Richtig, der Kabinetsrath packte seine Papiere
zusammen und verließ das Zimmer. Der Fürst mußte ihm einen Wink
gegeben haben.

		Jetzt strengte der Kammerdiener Augen und Ohren an, um zu
erfahren, was der untergeordnete Beamte denn eigentlich für
wichtige Geheimnisse überbringe? Er war ein verschwiegener, in
seinem langjährigen Dienste erprobter Diener, der manches Wichtige
gesehen und gehört hatte, ohne es sich jemals merken zu lassen,
aber er ärgerte sich doch, daß er von dieser gewiß unbedeutenden
Sache nichts erfahren sollte. –

		Der Fürst hatte sich nach seiner Gewohnheit an den Kamin
zurückgezogen und hörte, vor diesem stehend, an, was der
Gerichtsdirector ihm mittheilte, der in so gedämpftem, murmelndem
Tone sprach, daß der Lauscher kein Wort verstand. Allein er sah an
den Geberden seines Herrn, daß die Nachrichten tiefen Eindruck auf
diesen machten. Der mächtige Monarch war daran gewöhnt, seine
Gemüthsbewegungen zu unterdrücken. Schweigsam von Natur hatten die
Stürme seines Lebens seine Verschlossenheit vergrößert. Auf seiner
Höhe hatte er Menschenschicksale der verschiedensten und der
furchtbarsten Art um sich walten und Viele verderben sehen; treue
Diener und Freunde waren ihm in großer Zahl gestorben, Elend und
Schuld warfen sich täglich vor ihm nieder und forderten sein
Mitleid und sein Urtheil.

		Der alte Kammerdiener kannte seinen Herrn genau; er wußte, was
es zu bedeuten hatte, wenn dessen Arme zuckten und die Schultern
sich bewegten, wenn er seine rechte Hand zwischen die Knöpfe seines
Rockes schob und wenn er nach und nach in Unruhe gerieth, die ihn
hin und her schob. Es war ein heftiger Kampf, den der Fürst mit
seinem Herzen und seinem Gewissen kämpfte. Seine Lippen klemmten
sich dann zusammen, seine Stirn und der ganze Kopf wurden roth und
während er mit aller Gewalt sich sträubte, die Milde in seinem
Herzen zu besiegen, wandte sich diese an seine Augen und machte
diese trübe, zuweilen feucht.

		Als der Gerichtsdirector geendet hatte, nahm der Fürst etwas aus
dessen Hand, was wie ein Zettel aussah. Er hielt es vor sich
ausgestreckt und legte es auf den Tisch, indem er einige Schritte
that.

		Entsetzlich! sagte er scharf und heftig, entsetzlich! Es giebt
keine Hülfe – ich kann nicht helfen!

		O! Majestät! erwiederte der Richter, Gott ist barmherzig und die
Fürsten sind seine Statthalter auf Erden.

		Der Fürst blieb vor ihm stehen und sah ihn streng an.

		Was sagen die Gesetze? fragte er.

		Die Gesetze, antwortete Zeltwach, kennen keine Gnade. Sie sehen
die That allein, ohne auf menschliche Schwäche, auf Verzweiflung,
Schande und den Wahn der Leidenschaften Rücksichten zu nehmen.

		Und was würden Sie als Richter thun?

		Als Richter in meiner Stellung muß ich das Verbrechen strafen
mit dem Gesetzbuche in der Hand.

		Ich bin der oberste Richter, sagte der Fürst mit einem gewissen
Ingrimm auf seine Brust klopfend. Ich bin da, die Gesetze aufrecht
zu erhalten, nicht sie zu verletzen.

		Der Gerichtsdirector schwieg einen Augenblick, um seinen Muth zu
sammeln.

		Gesetze, antwortete er dann, sind Menschenwerk, mögen sie noch
so weise, noch so gut sein; es ist unmöglich, sie so zu machen, daß
sie für jeden Fall passen. Sie bestimmen, daß für dieses oder jenes
Verbrechen diese oder jene Strafe erkannt werden soll, und der
Richter kann nichts anderes thun; mag sein Herz auch von Mitleid
erfüllt sein, er muß seiner Pflicht gehorchen. Ein einziger Weg ist
ihm übrig geblieben, der Weg an den höchsten Richter im Lande und
an dessen Recht. Das Gesetz ist von Eisen, die Gerechtigkeit soll
blind und fühllos sein, der höchste Richter aber soll sein
fühlendes, empfindendes Menschenherz mitbringen, wenn er die Wage
in seiner Hand hält. Ihm steht kein Gesetz entgegen, er kann mit
göttlicher Milde, mit göttlicher Liebe prüfen, was Schuld, was
Strafe ist. Nicht die Unerbittlichkeit der Gesetze aufrecht
erhalten, mein hoher Herr, heißt die Gesetze aufrecht erhalten. Die
Gesetze fordern es, daß ein edler, freier, die menschliche Noth und
Schwäche erkennender Geist über dem Buchstaben stehe und das
niederfallende Schwert aufhalte.

		Ja, Sire! fuhr der alte Richter fort, indem er seine dunklen,
feurigen Augen zu dem schweigenden Herrn aufhob, das ist die
heiligste und schönste Mission der Fürsten, das ihr erhabenes,
göttliches Vorrecht, daß sie sich der Sünder erbarmen können, die
Mitleid verdienen. – Steht denn der Bösewicht, der verhärtete
Verbrecher mit dem Opfer unseliger Verblendung, sinnverwirrender
Leidenschaft, auf einer Stufe?! Das Gesetz stellt ihn dahin. Es
baut für den Einen wie für den Anderen das Schaffot auf, oder
sperret sie in denselben Kerker. Es fragt nicht nach den
entsetzlichen Seelenkämpfen, der Todesangst, der Verzweiflung, die
den Unglücklichen endlich zu einer schrecklichen That trieb, nur
der Mörder steht vor ihm.

		Wenn wir Einrichtungen hätten, wie diese in anderen Ländern
bestehen; wenn es Richter aus dem Volke gäbe, Volksgeschworene, die
der Buchstabe in dem Gesetzbuche nicht kümmert, sondern welche
allein in ihrem Gewissen erwägen, ob der Angeklagte schuldig oder
unschuldig sei, nachdem sie Alles gehört, was ihn getrieben: dann
Majestät würde ich nicht zu Ihnen gekommen sein; ich würde diesen
Richtern vertraut haben. Jetzt aber sind Sie der Geschworene vor
Gott, mein hoher Herr; jetzt haben Sie dies heilige Amt zu erfüllen
und im Namen der Menschheit, im Namen des lebendigen Rechtes in
Ihrer Brust, sprechen Sie das Urtheil!

		Die gebeugte Gestalt hatte sich aufgerichtet, es lag ein hoher
feierlicher Ernst auf dem Gesicht des Greises, die irdischen
Unterschiede schien er vergessen zu haben.

		Der Fürst blickte ihn streng, mißfällig an.

		Sie haben sonderbare, eigenthümliche Ansichten, sagte er hart
abstoßend. Extreme liebe ich nicht!

		O! Majestät, sagte der alte Mann mit bewegter Stimme, ich bin
wohl ein schlechter Anwalt, denn ich folge meinem Herzen und dies
reißt mich fort, ohne den Kopf zu fragen; aber ich denke an meinen
alten Freund auf dem Todtenbette, ich denke an das unglückliche
Kind und ich liebe es, als wäre es meine eigene Tochter.

		Und wenn Sie nicht als Vater, wenn Sie als höchster Richter, als
Geschworener im Namen Gottes und des lebendigen Rechtes, wie Sie
sagen, urtheilen sollten? unterbrach ihn der Fürst – Was dann?

		Dann würde ich sie freisprechen, erwiederte der Greis mit fester
Stimme. Ich würde nach Gewissen und Ueberzeugung vor Gott und
Menschen behaupten, daß ich kein Schuldig über sie aussprechen
könnte. – Ein Nichtswürdiger gewinnt ein unerfahrenes,
schwärmerisches Mädchen, das ihren erregten ersten, heißen
Empfindungen folgt. Zu spät erkennt sie, wohin sie gerathen. Ein
edler Mann ist ihr nahe getreten, aber der Elende läßt sie nicht
los, er droht ihre Ehre Preis zu geben, droht ihr ganzes
Lebensglück zu zerstören, droht ihr mit der äußersten Schande und
Schmach, die ein Weib erfahren kann. Aber noch mehr, er beraubt
ihren Großvater, er will sie zur Flucht zwingen; wie das Ende auch
sein möge, überall tritt ihr dasselbe Verderben, dieselbe
Vernichtung entgegen. Majestät! ich rufe Ihre Gnade nicht für den
auf seine Ehre so stolzen, treuen Diener an, ich rufe sie nicht an
für das Fräulein von Bruchen, dem Sie Ihren gnädigen Schutz in
jeder Bedrängniß verheißen haben. Mein gnädigster Herr, üben Sie
Ihr höchstes Richteramt väterlich für ein armes, zur Verzweiflung
getriebenes Mädchen, das in seines Herzens Noth, verrathen und
mißhandelt, sich von einem Elenden zu retten suchte, der sie
entehren und ihr mehr als das Leben rauben wollte!

		Der Fürst hörte schweigend, in seinem Gesicht regte sich nichts,
er blickte vor sich hin durch das Fenster zum Himmel hinauf.
Plötzlich fiel heller Sonnenglanz durch die dunkle Gardine auf den
Teppich und er wandte sich um, ergriff den Zettel, der auf dem
Tische lag und warf ihn in das Feuer des Kamins. Sein hoher Körper
nahm eine gebietende Stellung an, seine Stirn wurde stolz und
königlich. –

		Gerichtsdirector Zeltwach, sagte er, ich befehle Ihnen, von
dieser Sache fortan gegen Jedermann zu schweigen. Kehren Sie zurück
und sagen Sie dem Fräulein von Bruchen, daß ich allein von ihrer
That weiß, ich kraft meines Amtes auf Erden ihr Zeit zur Reue
lasse, und Gott anheimstelle, ihr zu vergeben. Aber ich verbanne
sie aus meinem Lande, fügte er nachdrücklich hinzu, sie soll es
meiden, sobald es geschehen kann, und sich nie wieder darin blicken
lassen!

		O, Majestät! erwiederte der Gerichtsdirector mit zitternder
Stimme, Sie segnen, indem Sie strafen!

		Der Fürst ging nach der Thür, dort wandte er sich noch einmal
um. –

		Sagen Sie ihr, daß ich ihr Frieden wünsche und trösten Sie
meinen armen, alten Bruchen, wenn er irdischen Trost nöthig
hat. –

		Mit diesen Worten entfernte er sich.

	
		
		12.

		Es war Abend geworden, als der Gerichtsdirector
wieder in Königswalde anlangte. Er ließ den Wagen vor dem
Gerichtsgebäude halten, zog einige Erkundigungen über das Befinden
des Forstmeisters ein, welche günstig lauteten, unterzeichnete
einen Befehl und fuhr dann weiter nach dem Forsthause.

		Seine Reise sowohl wie seine Rückkehr machte den Königswaldern
Kopfzerbrechen genug. Der Bürgermeister und der Apotheker hatten
die Ahnung, daß Zeltwach direct zum Fürsten gefahren sei, oder doch
wenigstens zum Minister, der Oberprediger witterte etwas ganz
mystisch Geheimnißvolles, der Kämmerer, der Rector und alle anderen
Notablen flüsterten von seltsamen, unerhörten Entdeckungen, und der
Amtsrath ging umher wie der brüllende Löwe und ballte vom Fenster
der Apotheke aus die Faust gegen das Haus, in welchem der alte
Soldat wohnte.

		Es war bekannt geworden, daß der Gerichtsdirector, ehe er
abgefahren, einen Brief an den Major geschrieben hatte, in welchem
er diesen ersuchte, nicht zu gestatten, daß sein Neffe sich aus dem
Hause entferne, bis er selbst zurückgekehrt sei. Auch begehrte er,
daß Essenbach sich diesem Hausarrest anschließe, und forderte ihn
dazu aus Gründen auf, die für ihn Ehrensache wären, und über welche
er ihm die nöthige Aufklärung geben werde.

		Der Major hatte Schuld, daß der Inhalt dieses Briefes bekannt
wurde, denn er geberdete sich, als er ihn gelesen, wie ein
Rasender. Er vergaß seinen steifen Fuß, lief bis in die Küche,
schrie nach seinen Stiefeln und schwor, keine Legion Teufel sollte
ihn abhalten zu gehen, wohin er Lust habe, am wenigsten aber solch
vertrockneter Rechtsverdreher, wie dieser Gerichtsdirector.

		Die alte Anne brachte ihn mit Mühe wieder die Treppe hinauf und
sein Geschrei rief Richard herbei, dessen Einspruch die Scene
veränderte. Der Bergwerksdirector, erzählte die Haushälterin nach
einer Stunde in der Apotheke, las das Schreiben und sagte dann so
ruhig, wie er immer spricht:

		Das ist ein richterlicher Befehl, in mildester Form zwar, aber
dennoch ein Befehl. Ein Richter mag verantworten, was er thut, doch
unterwerfen muß sich ihm ein Jeder unbedingt. Sobald er
zurückkehrt, wollen wir Rechenschaft fordern, bis dahin jedoch
bleibt es bei dem Hausarrest. Ich werde mich nicht von der Stelle
rühren, Du, mein guter Onkel, mußt mir Gesellschaft leisten.

		Der Major fluchte zwar noch eine ganze Reihe heidnischer
Soldatenflüche, aber es ist zum Verwundern, sagte die Haushälterin,
was der junge Mensch bei ihm ausrichten kann. Er hat etwas in
seinem Wesen, daß man den Mund halten muß, man mag wollen oder
nicht. Der Blick, mit dem er mich ansah, war gar nicht böse, ich
ging aber doch schneller aus der Stube, als wenn der Major
geschrieen hätte: Schere Sie sich hinaus!

		Den ganzen Tag über waren daher die Königswalder äußerst
begierig auf die Rückkehr des Gerichtsdirectors und als nun am
Abend wirklich der Wagen über den Markt rollte und vor dem
Landgericht anhielt, sammelten sich Gruppen von Menschen an der
Thür und aus allen Fenstern steckten sich neugierige Köpfe.

		Nach einer Weile trat der alte Richter wieder aus dem Gebäude
und mit ihm kam noch eine andere Person, die er in den Wagen
steigen ließ. Obwohl es ziemlich finster war, erkannten doch viele
die Buschmüllerin, die Mörderin des Forstinspectors, und wie ein
Lauffeuer verbreitete sich diese seltsame Neuigkeit. –

		In der Apotheke wurde eine höchst aufgeregte Versammlung
gehalten, denn nach eingezogenen Erkundigungen brachte der
Bürgermeister die Nachricht, daß der Gerichtsdirector dem
Gefängnißaufseher einen schriftlichen Befehl zur sofortigen
Entlassung der Gefangenen ertheilt, darauf selbst in das Gefängniß
gegangen und die Mörderin mit sich genommen habe. – Wohin? wozu?
das wußte Niemand; aber er war nach dem Forsthause gefahren, dort
sollte das Weib wohl aufgenommen werden, denn dort, das wußten ja
Alle, wurden ihre Kinder verpflegt.

		Zugleich erfuhr man auch, daß der Gerichtsdirector den
Criminal-Actuarius zu dem Major geschickt habe, um diesem
anzuzeigen, daß er zurückgekehrt und der angekündigte Hausarrest
aufgehoben sei, er auch selbst kommen und den Herrn noch heut einen
Besuch machen würde. Allein der alte Soldat und sein Neffe hatten
sich nicht damit begnügt, sie hatten sich auf der Stelle selbst
nach dem Forsthause aufgemacht, das sie den ganzen Tag über
gezwungen meiden mußten, und Bürgermeister, Oberprediger sammt
allen anderen Notablen hätten sie gern dahin begleitet, denn sie
brannten vor Neugier, zu wissen, was dort vorgehe.

		Nicht einmal bei Tage hatte jedoch jemand einen Blick in jenes
verhängnißvolle Haus thun dürfen, Jeder war abgewiesen worden, der
Arzt allein konnte zu dem Kranken gelangen, und dieser stupide
Doctor pries Fräulein Rosa als einen Engel an Sorgfalt und Liebe
für den leidenden Großvater. Die ganze Nacht habe sie an seinem
Bette gesessen, und während des Tages sei sie keine Minute von ihm
gewichen. Der Forstmeister halte auch immer ihre Hände und sehe sie
mit großer Zärtlichkeit an, doch seien ihm Sprache und Gedächtniß
nicht recht wiedergekehrt, auch zweifelhaft, ob es geschehen
werde.

		Ueber alle diese Dinge wurde in der Apotheke viel hin und her
gestritten; während dessen erreichte Zeltwach das Forsthaus und
ließ dort seine Begleiterin zum Erstaunen und Grauen aller Leute
frei gehen und ihre Kinder aufsuchen, indem er selbst sich in das
Krankenzimmer begab.

		Rosa kam ihm entgegen, als er hereintrat. Sie war
außerordentlich bleich, aber sehr gefaßt. Ihr schönes, dunkles Haar
rollte auf ihre Schultern und auf ihr weißes Gewand. Prüfend
hefteten sich ihre Augen auf den alten Mann, der ihr trostvoll
freudig beide Hände entgegenstreckte. –

		Da bin ich wieder, sagte er, und ich komme als ein guter Bote,
mein liebes Kind. Ich bringe Hülfe, Freiheit, Rettung – wie steht
es hier?

		Er schläft süß und fest, antwortete sie. Kein Schrei der
Verzweiflung wird ihn aufwecken, kein Hohn und keine Schande.

		Der Gerichtsdirector nahm das Licht und beleuchtete das Lager.
Da lag sein alter Freund auf seinen Kissen, stumm und still, im
festen, ewigen Schlaf, die Arme ins Kreuz gelegt, das milde Lächeln
noch um seinen Mund.

		Der alte Richter ließ seufzend den Kopf sinken.

		O! sagte er erschüttert, das stand nicht in meiner Rechnung und
doch erhält diese dadurch einen Schluß, den eine Hand gemacht hat,
vor der wir uns beugen und ihre Gnade preisen müssen.

		Er führte Rosa in das Nebenzimmer, setzte sich zu ihr und
erzählte ihr von seiner Reise und deren Erfolg. – Er machte sich
stark, seine Stimme zitterte nicht. Er sprach zu ihr wie ein Vater
und wie ein Priester, ermahnend und aufrichtend, und sie hörte ihm
zu ohne ein Wort zu erwiedern, ohne eine Regung, ohne das Zucken
einer Wimper.

		Mein theures Kind, sagte er endlich, Sie haben, als ich Abschied
von Ihnen nahm, mir zugerufen: Ich glaube an Gott, denn er hat
meinen geliebten Großvater davor bewahrt, mein schreckliches
Geheimniß zu erfahren, das ich ihm nicht verschweigen könnte. So
glauben Sie denn an Gott, Rosa, glauben Sie, daß es der Wille einer
höheren Macht ist, die leicht und schmerzlos ihn für immer
abgerufen hat, um ihm vielen Kummer und Gram zu sparen. Hochbetagt
wie er war, ist sein Leben ein vielbewegtes gewesen. Sie waren das
ganze letzte Glück seines Alters, den Bruch und Fall dieses Glücks
würde er nicht überwunden haben, und dennoch war es nicht zu
ändern. Mit seinem Segen auf den Lippen, mit einem letzten
freundlichen Druck ihrer Hand hat er Sie verlassen, Rosa, und nun
sind Sie frei, nun können Sie dem geliebten Manne folgen, ja Sie
müssen ihm folgen, denn Sie sind eine Verbannte. Richten Sie sich
auf, theures Kind. Nach den Schmerzen, die Ihrer noch warten,
werden neue Hoffnungen Ihr junges Leben erhellen. – Der höchste
Richter Ihres Volkes hat Sie frei gesprochen und ich – Ihr Freund –
der Freund des geliebten Todten dort, ich sage Ihnen, daß er
segnend und vergebend Sie umschwebt! Hören Sie mich mit Fassung an,
Rosa. Wir Beide allein wissen um diese Sache, wir und der Fürst. Er
hat mir ewiges Stillschweigen auferlegt, schweigen wir auf ewig.
Niemand wird erfahren, wer diese That gethan, in wenigen Jahren
wird die Zeit darüber hinwuchern. Keine Spur wird sich auffinden
lassen, kein Mensch wird Zeugniß geben, Richard wird niemals die
Wahrheit ahnen.

		Sein leises Flüstern wurde hier plötzlich durch ihre heftige
laute Antwort unterbrochen.

		Nein! rief sie und eine feurige Röthe übergoß ihr blasses
Gesicht, ich muß entsagen, ich muß verderben! – Nicht um alles
Glück, nicht um alle Seligkeit, möchte ich ihm angehören.
Niemals!

		Und warum niemals, liebe Rosa? fragte eine sanfte Stimme von der
Thür. – Richard stand auf der Schwelle.

		Fort! sagte sie, die zitternde Hand an ihre Stirn legend, verlaß
mich! Weil es unmöglich ist, weil Du mich von Dir stoßen mußt.

		Nichts ist unmöglich, antwortete er, und wie könnte ich Dich von
mir stoßen, da ich Dich liebe? Ich bin derselbe, der ich gestern
war, ich frage Dich, wie ich gestern fragte.

		Du liebst mich noch? rief sie mit flammenden Blicken. Sieh mich
an, betrachte meine Stirn, suche das Kainszeichen! Du kennst mich
nicht, Du weißt nicht, was ich that, wie man mich nennen muß.

		Still! sagte er, ich weiß Alles!

		Alles! wiederholte er. Weil ich es wußte, darum bestürmte ich
Dich, mich zu begleiten; darum zeigte ich Dir den Weg, welchen der
geben muß, der mit der Gesellschaft gebrochen hat, die ihm nie
vergiebt. – Reiche mir Deine Hand, meine Geliebte, laß uns diesen
Weg gehen. Ich will Dein Führer sein, Dein Freund, Dein Gatte, der
Dich liebt, Dich ehrt, mit dem Leben Dich versöhnt, und mit
Verachtung von sich stößt, was Dich betrüben oder verläumden
könnte.

		Sie lehnte sich an ihn, ihr Kopf sank an seine Brust, ihre Arme
schlangen sich um seinen Hals. Der alte Richter deckte seine Hände
auf sie; seine Augen wurden dunkel, als er die zitternd leisen
Worte sprach:

		Geht hin in Frieden!

		Hoho! rief der Major hereinpolternd, Rechtsverdreher, gieb
Antwort, warum hast Du uns eingesperrt?!

		Zeltwach deutete auf das vereinte Paar, dann hob er das Licht
gegen das Bett auf. Der alte Soldat ließ Hut und Stock fallen.

		Ein Jahr war vergangen und die Malven blühten wieder rund um das
Gartenhäuschen im Garten des Landgerichts. Der Gerichtsdirector
ging in den Gängen auf und ab, sah nach den Weinspalieren hinauf
und nach den Birnbäumen und Aepfelbäumen, die ganz voll von
reifenden Früchten hingen, kletterte da und dort auf eine Leiter,
um die Netze über die großen Muskatellertrauben fest zu ziehen, daß
räuberische Spatzen ihnen nichts anhaben möchten, und bückte sich
dann wieder zu den Beeten hinunter, um die Reseda zu betrachten und
seine Georginen in ihrer reichen Farbenpracht zu mustern.

		Der alte Richter war noch dünner geworden, noch weißer sein
Haar, noch faltiger seine Stirn, aber seine Augen waren so hell und
scharf wie früher, und sein Gesicht hatte den weichen, warmen Zug
um den Mund nicht verloren.

		Als er die Lattenthür am Hofe zuschlagen hörte, sah er sich um.
Da kam der alte Major gehumpelt, dem das Gehen sichtlich auch
saurer wurde, als im Jahre vorher. Er brauchte zwei Stöcke und sein
grauer Schnurrbart hing ihm tief über die Mundwinkel herab und
machte sein Gesicht grämlicher.

		Mein alter Freund, bist Du da! rief ihm der Gerichtsdirector
entgegen. Da steht der Tisch im Gartenhause schon gedeckt, der
Gerichtsrath, der uns beim Rubber helfen soll, wird auch bald
kommen, und Anna soll den Kaffe bringen. Es ist ein prächtiger Tag.
Die Sonne scheint warm, ein prächtiges, fruchtbares Jahr ist es,
überall reicher Segen.

		Der Invalide hatte sich schweigend auf die Bank am
Gartenhäuschen gesetzt, klemmte grimmig die Lippen zusammen und
strich den Bart.

		Nun? fragte Zeltwach lächelnd, was giebt's denn wieder?

		He, wieder! wieder?! – rief der Major, als gäb's nicht immer
allerlei, was mich herunterbringt. Ein armselig Leben ist es, ein
lumpig Leben!

		Wir müssen es nicht übler machen durch üble Launen, erwiederte
der Freund.

		Launen! brummte der alte Soldat, als ob es Launen wären! und
dann schüttelte er den Kopf, und stützte ihn auf den Stock, auf
dessen Krücke seine Hand lag. Ich kann's doch nimmer vergessen,
sagte er halb vor sich hin, wie es sonst war, wenn wir zu dem Alten
hinausgingen ins Forsthaus. Ich mag es gar nicht mehr sehen, laufe
lieber auf die staubige Landstraße und dreh' ihm den Rücken zu.

		Der neue Forstmeister ist ein ganz wackerer Mann, sagte der
Richter.

		Aber der alte ist er nicht! schrie der Major, und das ist die
Sache.

		Freund, sagte der Richter, indem er sich zu ihm setzte, wer wird
denn so Ungebührliches von sich und anderen fordern wollen! Denken
wir mit Liebe an die, die von uns gegangen sind, und trösten wir
uns mit dem menschlichen Geschick.

		Ich bin kein Philosoph! rief der Invalide, und denke daher, daß
es anders und besser hätte sein und kommen können, wie es gekommen
ist.

		Aber auch um Vieles schlechter, erwiederte Zeltwach. Wäre unser
lieber Freund uns auch nicht entrissen worden, so würde das
Forsthaus doch nimmer, wie früher, ein Freudentempel gewesen
sein.

		Es ist wunderbar! murmelte der Major, daß keine Spur von dem
Thäter entdeckt werden konnte.

		Die Leute in Königswalde, sagte der Richter, bleiben noch immer
dabei, daß die Buschmüllerin den Mord verübte.

		Das schlechte Volk! schrie Essenbach, Gott weiß, was es Alles
glaubte. Weil Richard das Weib mit sich fortgenommen hat, munkeln
sie, er steckte mit ihr unter einer Decke und – Himmel Element! sie
haben es laut genug erzählt, daß er die Hexe gedungen hätte, aus
Eifersucht und Haß. Die Unholde!

		Laß sie klatschen, erwiederte Zeltwach. Richard und Rosa haben
nichts davon zu besorgen.

		Aber wenn sie bei uns wären, hätten sie auch nichts zu besorgen,
fiel der alte Soldat ein. Und wenn sie bei uns wären, ja dann –
dann würde es doch ein anderes Leben sein.

		Wenn sie bei uns wären, antwortete der Richter, was hättest Du
dann von ihnen? Richard säße in seinem Büreau, bei einem fernen
Oberbergamte, geplagt mit Arbeiten, gedrückt von Verhältnissen, die
ihn unter ihrer Last begrüben. Du hast selbst anerkannt, alter
Freund, daß Dein Neffe nicht zu den Anerbietungen paßte, die ihm
gemacht wurden, daß er fort mußte, um glücklich zu werden, und daß
er Rosa mit sich nehmen mußte, um es ganz zu sein. Nun ist das
Alles geschehen, nun wissen wir, daß sie wohlbehalten die
Ueberfahrt gemacht haben, und gönnst Du ihnen nicht ihr frohes
Beisammensein? Ist es denn nicht für uns ein Trost, der uns Freude
und Frieden giebt, wenn wir uns vorstellen, daß Menschen, denen
unser ganzes Herz gehört, zufrieden und innig vereint, wenn auch
fern von uns, leben? – Für solches Glück unserer Kinder, guter
Essenbach, können wir immer ein bißchen Sehnsucht und Neid dulden,
im Stillen halten wir doch dabei die Hoffnung fest, sie noch einmal
wieder zu sehen und für allen Kummer uns schadlos zu halten.

		Wenn er nur geschrieben hätte! rief der Major, wenn man nur
wüßte, ob Alles so recht gut und in Ordnung wäre. Ich habe mich von
ihnen getrennt, weil es vernünftiger Weise am besten war, sie
gingen, und Gott segne sie, die Herzenskinder! aber es ist doch
hart, so lange nichts von ihnen zu wissen, und Nachts zu liegen, zu
denken und zu sinnen, bis der alte Kopf wie im Fieber brennt. So
lange nicht zu schreiben, und die Rosa hat es doch an meinem Hals
geschworen, ich sollte Briefe haben, so viel ich wollte.

		Es lag etwas Rührendes in der Klage des Greises und der, der so
alt und einsam war, wie er selbst, legte den Arm um ihn und drückte
ihn an sich, indem er ihm Trost zuflüsterte.

		Plötzlich klappte die Lattenthür abermals. Die alte Anne kam und
Zeltwach sagte:

		Kopf in die Höhe, alter Soldat, die schwarze Stunde schlägt! Da
kömmt die Hebe und bringt uns den Trank des Lebens, der alle Wunden
heilt.

		In dem Augenblick fing die Haushälterin an zu schreien:

		Herr Major! Herr Major! sehen Sie doch hier! sehen Sie doch
hier! und statt der Kaffeekanne hielt sie ein Blatt in Briefform in
die Höhe und lief so schnell sie konnte.

		Der Major warf die beiden Stöcke fort; seine Freude that Wunder,
er half sich ein Dutzend Schritte weit der Magd entgegen, der er
den Brief aus der Hand riß. Seine Augen strahlten, sein ganzes
Gesicht glänzte. Es war ein dickes, schweres Schreiben mit allerlei
Postzeichen und einem großen Siegel. Als er die Aufschrift besehen
hatte, sagte er, mit leise zitternder Stimme:

		Es ist wirklich von ihm, von Richard. Er hat die Adresse
gemacht; aber das Wort Königswalde da mit den schiefen Buchstaben
ist von Rosa geschrieben. Wie gut die Kinder sind, wie herzensgut!
Gleich beim ersten Blick sollen wir wissen, daß sie beide leben und
an uns denken.

		Der alte Richter führte ihn in das Gartenhäuschen und dort saßen
sie eine volle Stunde, denn der Brief war lang, er bestand aus
mehrern engbeschriebenen Bogen und je weiter sie lasen, je
freudiger und seliger wurden sie gestimmt. Es war eine Beschreibung
der ganzen Reise und aller kleinen und großen Abenteuer und
Erlebnisse, eine Beschreibung von Veta-grande daran gehängt, des
Landhauses, nach englischer Art eingerichtet, welches sie mitten in
einem großen Garten an einem schönen, krystallhellen Bache
bewohnten. Richard und Rosa hatten abwechselnd an diesem Briefe
geschrieben; wenn der Eine aufgehört, hatte der Andere angefangen
und jeder hatte beurtheilt, was sein Vorgänger berichtet. Ein Strom
von Glück und Frieden leuchtete aber daraus hervor, sie bekannten
beide in jeder Zeile, daß sie voll Liebe und Vertrauen waren.

		Unser Hauswesen, sagte Rosa endlich auch an einer Stelle, wird
mit großer Treue verwaltet. Die Schaffnerin für Alles ist Frau
Greif, die für uns ein wahrer Schatz ist. Unermüdlich sorgt sie für
uns und ihre Tochter unterstützt sie, während der Knabe um Richard
ist. Ich unterrichte die beiden Kinder, sie sind lieb und
anhänglich, und machen mir Freude. Nimmer werden sie uns verlassen,
sie gehören zu uns, wir werden sie erziehen.

		Richard hatte dann geschrieben:

		Alles geht gut und die Zukunft liegt heiter vor mir. Meine
Stellung ist von großem Belang, ich muß alle Thatkraft anstrengen;
man erwartet etwas von mir, diese Erwartung werde ich
rechtfertigen. Dafür hoffe ich auf reichlichen Gewinn, und sind nur
erst ein paar Jahre vorüber gegangen, so hoffe ich nicht ohne
Grund, daß mein Antheil ein beträchtlicher sein wird. Nach London
muß ich jedenfalls öfter, als ich dachte, und jedesmal komme ich zu
Euch, und jedesmal bringe ich meine Rosa in Eure Arme.

		Und bis dahin, hatte Rosa darunter gesetzt, bekommen meine
beiden lieben Vetter jeden Monat einen Brief.

		Die beiden Greise ließen die Papiere sinken und schauten sich
an. Es war heller Sonnenschein in ihren Gesichtern.

		Unsere Kinder! murmelte der alte Richter.

		Wiedersehen! schrie der Major, ihn schüttelnd, Wiedersehen!
Element! ja, es giebt doch noch etwas, das das Herz warm macht, um
dessentwillen man noch leben möchte!

		Sie saßen beide Hand in Hand und Zeltwach neigte sich zu dem
Invaliden und sprach wehmüthig lächelnd und erinnerungsvoll:

		Was ist das Leben süß, wenn die Liebe ein altes Herz jung
macht!

	